
[image: image]


[image: Titel]


[image: Stiftungslogo]

SCM Hänssler ist ein Imprint der SCM Verlagsgruppe, die zur Stiftung
Christliche Medien gehört, einer gemeinnützigen Stiftung, die sich
für die Förderung und Verbreitung christlicher Bücher, Zeitschriften,
Filme und Musik einsetzt.

ISBN 978-3-7751-7464-0 (E-Book)
ISBN 978-3-7751-5929-6 (lieferbare Buchausgabe)

Datenkonvertierung E-Book: Satz & Medien Wieser, Stolberg

© der deutschen Ausgabe 2019 SCM Hänssler in der SCM Verlagsgruppe GmbH
Max-Eyth-Straße 41 · 71088 Holzgerlingen
Internet: www.scm-haenssler.de · E-Mail: info@scm-haenssler.de

Originally published in English under the title: The Sword of Truth
© 1994 by Gilbert Morris
Published by Tyndale House Publishers, Inc.

Übersetzung: Laura Zimmermann
Umschlaggestaltung: Jan Henkel, www.janhenkel.com
Titelbild: WAPPEN: Adler: © Potapov Alexander / shutterstock.com,
Schild: pashabo © Valdis Skudre / shutterstock.com
HINTERGRUND: Landschaft: © Valdis Skudre / shutterstock.com,
Junge:©Simone van den Berg / shutterstock.com, Frau:©faestock / shutterstock.com
Satz: Satz & Medien Wieser, Stolberg






Für meine Frau, Johnnie –
Fast ein halbes Jahrhundert ist vergangen,
seit wir nebeneinander
in einer kleinen Kirche standen
und einander ein Versprechen gaben,
habe an jeder Sekunde seither meine Freude gehabt!
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I

Der Knecht
1513–1522
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1

Gefährliche Reise

Das schrille Krähen eines Hahns irgendwo draußen im Scheunenhof riss Margred aus ihrem unruhigen Schlaf. Sie schauderte und versuchte, sich tiefer unter den dünnen Decken zu vergraben. Trotz ihrer Bemühungen schien ihr die Kälte bis ins Mark zu dringen, und sie fand keine Wärme in der eisigen Luft der Hütte, in der sie wohnte. Sie schlang einen Arm um die schlafende Gestalt ihres sechsjährigen Sohnes, Myles, und bemerkte, dass er es wärmer hatte als sie. Sie freute sich darüber. Einige Augenblicke lang lag sie so da und fürchtete den Augenblick, in dem sie die Wärme ihres Bettes, so kärglich sie auch war, verlassen musste. Dann hörte sie die Jungkuh muhen und schlüpfte widerwillig aus dem Alkoven, wobei sie innehielt, um die dünnen, ärmlichen zerlumpten Decken um Myles’ eng zusammengekauerten Körper zurechtzuziehen.

Margred zitterte beinahe wie im Schüttelfrost, als sie in ihr grobes, wollenes Kleid schlüpfte und rasch das einzige Stück Oberbekleidung, das sie besaß, über den Kopf zog. Es war ein grob gewebtes Kleidungsstück aus Wolle, das aus den Überresten anderer Kleidungsstücke zusammengenäht war. Die Schuhe, die sie über die Füße zog, waren aus rohem, ungefärbtem Rindsleder gefertigt, und obwohl sie nicht viel dazu beitrugen, ihre Füße warmzuhalten, schützten sie sie wenigstens vor den scharfkantigen Steinen.

Als sie leise die Türe öffnete und über den offenen Platz auf die Scheune zuschritt, bemerkte sie, dass der Himmel im Osten eben erst hell wurde. Sie hielt einen Augenblick lang inne und freute sich an der Dämmerung, die sanft wie Buttermilch über den Himmel zog. Heute wird es kalt werden, dachte sie, während sie über den nackten Boden tappte. Ich wäre nicht überrascht, wenn es heute noch schneit.

Sie trat in die Scheune, ein kleines Fachwerkgebäude, nicht größer als fünfzehn Quadratfuß. Drinnen öffnete sie die Fensterläden, um das schwache Licht der Dämmerung einzulassen. Dann hob sie den Milcheimer auf und schritt zur Kuh hinüber, die sie mit einem Muhen begrüßte und den Kopf hob, um Margreds Näherkommen zu beobachten.

»Guten Morgen, Lady«, murmelte Margred und rieb mit der Hand über die samtige Nase des Tieres. Sie führte die Kuh zur Futterraufe, warf ein paar Handvoll Futter hinein und setzte sich dann auf einen niedrigen Schemel, um mit dem Melken zu beginnen. Ihre Hände waren steif und kalt, wurden jedoch bald vom Melken warm. Das Zischen, mit dem die Milch den kleinen Eimer füllte, hatte etwas Erfreuliches an sich. Der Hunger krampfte Margreds Magen zusammen, als der Duft der frischen Milch ihr in die Nase stieg, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht den Eimer zu heben und sich eine Kostprobe von der Flüssigkeit zu gönnen. Damit hätte sie sich den Zorn von Ianto Motshill, dem Besitzer des Herrenhauses, zugezogen. Weder die Kuh noch ihre Milch waren Margreds Eigentum, um sich daran zu erfreuen.

Ich muss wenigstens ein bisschen für Myles nehmen, dachte sie. Er ist immer so hungrig.

Als die Kuh gemolken war, stand sie auf und schob den Schemel zurück unter den Futtertrog. Dann öffnete sie den Pferch und ließ das Kalb, das darin eingesperrt gewesen war, frei, damit es auch sein Teil an der Milch bekam. Das Tier drängte eifrig an ihr vorbei, lief zu seiner Mutter hinüber und begann augenblicklich mit seiner Morgenmahlzeit. Margred lächelte amüsiert und beobachtete einen Augenblick lang, wie das Tier gierig saugte.

Sie war eine attraktive Frau, diese Margred Morgan. Ihr Haar war von hellerem Blond als das der meisten walisischen Frauen. Große blaue Augen leuchteten in einem ovalen Gesicht. Sie war nicht groß, aber selbst die groben Kleider, die sie trug, konnten ihre reizvollen Formen nicht verbergen. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas beinahe Mystisches an sich – und das war keine Täuschung, denn in ihr wohnte ein besonderer Geist, wie in den meisten walisischen Frauen. Während sie das Kalb beobachtete, konnte sie ihr hartes Leben ebenso aus ihren Gedanken verdrängen wie die Kälte und den Hunger, die an ihr nagten, und ihr Herz geistlichen Dingen zuwenden. Aber eine harte, kalte Stimme riss sie roh in die Welt, die sie umgab, zurück.

»Da steckst du also!«

Sie fuhr herum und sah die große, ungeschlachte Gestalt von Ianto Motshill vor sich. Er war eingetreten und versperrte den Weg zur Türe – und selbst im trüben Licht der Dämmerung konnte sie die finstere Lust auf seinem Gesicht erkennen. Einen Augenblick lang durchrieselte sie ein Schauder der Furcht, und sie machte eine instinktive Bewegung, sich an ihm vorbeizudrängen. Aber er war zu flink für sie.

»Nur nicht so eilig, Mädchen!«, sagte er mit rauer Stimme. Er streckte den Arm aus und umklammerte ihren Arm wie mit eisernen Zangen. »Gib einem Mann doch ein Küsschen, wie wär’s?« Er wirbelte sie herum, wobei er sie trotz ihrer Gegenwehr mühelos festhielt. Er presste ihr die Arme an die Seiten, dann lachte er roh. »Ich hab noch nie ’n Mädchen gesehen, das so oft vor den Männern auskneift! Was ist denn los? Du bist kein Unschuldslämmchen mehr, du warst mal verheiratet –« Er unterbrach sich und lachte. »Oder jedenfalls hast du einen Kerl gehabt. Du hast doch den Jungen, oder nicht? Den hat dir doch nicht der Storch gebracht, eh?«

»Lasst mich los!«, schrie sie und versuchte, sich dem Griff seiner massigen Hände zu entwinden. Er hatte seit Wochen ein Auge auf sie geworfen, aber so oft er sich tatsächlich auf sie zu stürzen versucht hatte, hatte sie es geschafft, ihm zu entkommen. Andere Frauen auf dem Gut waren weniger glücklich gewesen.

Margred wusste, dass Motshill die Frauen, die für ihn arbeiteten, kaum anders betrachtete als die Tiere, die ihm gehörten: Sie waren sein Eigentum, mit dem er tun und lassen konnte, was ihm beliebte. Als er ihr seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte, war sie mehr als einmal nahe daran gewesen, Myles zu packen und fortzulaufen. Aber wohin hätte sie gehen sollen? Seit zwei Jahren herrschte in Wales eine Hungersnot, und es wurde immer schlimmer. Wenn sie diesen Hafen der Zuflucht verließ – so jämmerlich er auch sein mochte – musste sie befürchten, dass ihrem Sohn Schlimmes bevorstand.

Sie kämpfte schweigend, aber sie war wie ein kleiner Vogel in den fleischigen Pranken des Gutsherrn. Er war unglaublich stark, und plötzlich wusste sie, dass es kaum noch Hoffnung für sie gab.

O Gott, hilf mir, zu entfliehen! Hilf mir!

Motshill schien Vergnügen an ihrer Gegenwehr zu empfinden. Er lockerte seinen Griff um einen ihrer Arme und begann, sie zu liebkosen, wobei er sagte: »Na na, Mädchen, nun stell dich mal nicht so an! Du brauchst ’n Kerl und ich brauch ein Mädel, das ist alles!« Er presste sie an sich und begann, sie zu küssen. Seine dicken Lippen glitten über ihre Wange, als sie verzweifelt den Kopf hin und her warf, während seine Hände an ihrer Oberkleidung zerrten.

Gott, hilf mir!

Plötzlich streckte Margred die Hand aus und fuhr ihm mit einem grausamen Ruck mit allen Nägeln übers Gesicht. Motshill stieß einen schrillen Schrei aus, dann einen Fluch, und ließ sie los. Sie sprang mit einem Satz quer durch den Raum, während er sich mit der Hand ans Gesicht fuhr. Blitzschnell raffte sie eine Heugabel auf, packte sie mit beiden Händen und richtete sie direkt auf das Gesicht des Mannes. Sie hatte vielleicht keine Chance zur Flucht, aber sie konnte sich noch verteidigen!

»Lasst mich in Frieden!«, sagte sie in kalter Wut. »Eh’ ich Euch das hier in die Kehle stoße!«

Motshill sah die blitzenden blauen Augen der Frau und die angriffsbereite Waffe. Er trat einen Schritt zurück, blinzelte und sagte dann zornig: »Was für ein Weibsstück bist du denn?« Er wollte wieder auf sie zukommen, hielt aber inne, als sie die Heugabel hob und die Spitzen genau auf sein Gesicht richtete. Mit einem frustrierten Schnauben wich er zurück. »Du bist’s ja gar nicht wert, dass ich mit dir herumraufe!« Er spie ihr die Worte förmlich entgegen, während er vorsichtig sein Gesicht betastete. Als er Blut auf seinen Fingern entdeckte, blitzte grausamer Zorn in seinen Schweinsäuglein auf.

»Es gibt genug Weiber, die auf einen guten Arbeitsplatz scharf sind, Margred Morgan! Also überleg’s dir! Heute Nacht schläfst du bei mir, oder du schläfst unter freiem Himmel. Und kratz mich nicht noch einmal wie ein wildes Tier! Also – denk drüber nach.« Er kehrte ihr den Rücken zu und schritt rasch aus dem Stall.

Sobald er verschwunden war, begann Margred zu zittern. Sie legte die Heugabel hin, sackte an der Wand zusammen und begann in tiefen Zügen die Luft in die Lungen zu ziehen, als wäre sie gerannt. Sie hatte im tiefsten Herzen gewusst, dass es so kommen würde. Und nun … hatte sie keine Wahl mehr.

Sie sank auf die Knie und blieb lange Zeit auf den Knien liegen, schweigend und reglos. Die Sonne stieg höher und höher in den Himmel, und immer noch rührte sie sich nicht. Aber es war nicht Furcht, die sie so reglos machte. Margred Morgan war eine Frau mit einem tiefen Glauben an Gott, und nun war sie tief ins Gebet versunken. Sie vergaß die Scheune, den Stall und das Kalb, das zu ihr kam und sie mit der Schnauze anstieß. Alles schien um sie herum zu verblassen, während sie sich an Gott wandte.

Schließlich stieß sie einen jähen, tiefen Seufzer aus, öffnete die Augen, und die Spur eines Lächelns malte sich auf ihre Lippen. Sie sah ihren Weg jetzt klar vor sich. »Hab Dank, Herr Gott!«, flüsterte sie; dann stand sie auf, ergriff den Milcheimer und verließ die Scheune.

Sie eilte augenblicklich zurück in die Hütte, die man ihr und Myles als Schlafplatz zugewiesen hatte. Sie stellte den Eimer auf dem Boden ab und lächelte liebevoll. Dann nahm ihr Gesicht wieder seinen nüchternen Ausdruck an. Es war gut, dass der Junge sich an diesem Morgen ordentlich ausgeschlafen hatte. Er würde seine Kräfte brauchen.

Sie ging zu ihm hinüber. Er setzte sich auf und schloss sie in die Arme. »Wie geht’s denn meinem Alterchen heute morgen?«, flüsterte sie mit sanfter Stimme, als er von Neuem seine jungen Arme um sie schlang.

»Guten Morgen, Mutter«, sagte er fröhlich.

»Zeit zum Aufstehen.«

Er kroch unter den zerlumpten Decken hervor, schlüpfte in seine groben Baumwollhosen, zog sich ein Hemd über den Kopf, das ihm viel zu groß war, und zog dann die wollene Jacke an, die ihm als Mantel diente. Margred rollte die Ärmel auf, so dass seine Hände frei waren, dann griff sie hinter sich und hob den Milcheimer auf. »Hier ist dein Frühstück, Alterchen«, sagte sie und lächelte von Neuem, als ihr Blick auf ihren Sohn fiel. Sie hatte begonnen, ihn »Alterchen« zu nennen, weil er so oft wie ein Erwachsener wirkte. Oft kam es vor, dass er sie nachdenklich und eindringlich betrachtete und offenbar über tiefe Fragen nachdachte.

Er hob den kleinen Eimer auf, blickte hinein und sah sie dann aus seinen blaugrauen Augen an. »Wieviel davon darf ich trinken, Mutter?«

»Soviel du kannst«, sagte sie ermutigend. »Trink, soviel dein kleiner Magen fasst.« Sie sah das Erstaunen in seinen Augen – ein solches Angebot war ihm noch nie gemacht worden. Ohne weitere Einladung hob er den Melkeimer hoch und begann zu trinken. Sie konnte beinahe hören, wie die Milch auf dem Grund seines leeren Magens aufklatschte, und sie legte eine Hand auf sein struppiges, kastanienbraunes Haar. Als er schließlich den Melkeimer abstellte, war es eine Freude, die Befriedigung auf seinem Gesicht zu sehen.

»Jetzt vergönne ich mir auch einen Schluck«, sagte sie, und auch sie trank die noch warme Flüssigkeit, bis sie nicht mehr konnte.

Sie stellte den Melkeimer ab, dann wandte sie sich um und legte die Hände auf seine Schultern. Vorsichtig wischte sie ihm den weißen Milchschnurrbart von den Lippen, lächelte ihn an und sagte: »Nun rate mal! Wir machen eine lange Reise, Myles.«

»Tatsächlich, Mutter?«, fragte er, und ein Lächeln spielte auf seinen Lippen. »Das wird lustig!«

»Es wird hart werden, Alterchen«, antwortete sie. »Aber Gott wird uns beistehen. Wir müssen alles anziehen, was wir an Kleidern haben, also machen wir uns fertig. Ich möchte so schnell wie möglich aufbrechen.«

Er kramte herum, suchte seine spärlichen Habseligkeiten zusammen, und sie tat dasselbe. Es dauerte nicht lange, bis sie alles zusammengesucht hatten. Sie machte einen kurzen Abstecher in die Scheune und suchte einen groben Futtersack heraus, dann zögerte sie einen Augenblick. Sie schüttelte den Kopf. Der Herr weiß, dass ich mir den ehrlich verdient habe! Sie schaufelte ein wenig von dem gedörrten Weizen, der für die Kuh aufbewahrt wurde, in ein Säckchen, dann steckte sie es in den größeren Sack. Sie zählte zehn von den Kartoffeln ab, die auf dem Dachboden zum Trocknen aufgelegt waren, dann ging sie in die Selchkammer und nahm ein wenig von dem Fleisch an sich. Es würde nicht reichen, das wusste sie, denn sie hatten eine lange Reise vor sich. Aber sie hatten keinen anderen Proviant.

Als sie in die Hütte zurückkehrte, stellte sie fest, dass Myles sich seine Bundschuhe aus Rindsleder an die Füße geschnürt hatte. Er blickte auf, als sie eintrat, und rief fröhlich: »Ich bin fertig, Mutter!«

Margred stopfte ihre dünnen Decken in den Sack, raffte ihre paar elenden Kleidungsstücke zusammen und steckte sie hinein. Dann griff sie unter den Strohsack, auf dem sie geschlafen hatten, und zog ein einzelnes Päckchen heraus – den Beutel aus Rehleder, der ihren einzigen persönlichen Besitz enthielt. Sie steckte den Beutel und den Proviant hinein, dann zog sie die Schnüre des Sacks kräftig zu. Während sie sie zuknüpfte, stellte sie ohne Gemütsbewegung fest, wie klein der Packen war, selbst jetzt, wo er all ihren Besitz enthielt. Dann fand sie einen kleineren Sack für Myles und füllte ihn mit dem Rest der Nahrungsmittel. »Da«, sagte sie. »Das bekommst du zu tragen.«

Er hob ihn hoch. »Ich kann viel mehr als das tragen, Mutter.«

»Das ist alles, was wir haben«, sagte sie. »Jetzt haben wir einen langen Weg vor uns, und weißt du, wer uns dabei helfen wird?«

»Wer?«

»Gott. Er wird immer bei uns sein. Also lass uns beten, dass er uns eine sichere Reise gewähren möge.« Augenblicklich neigte der Junge den Kopf, und Margred nahm ihn in die Arme und begann zu beten.

Myles hörte ihr aufmerksam zu. Er war daran gewöhnt, denn seine Mutter betete um alles und jedes. So erschien es ihm jedenfalls. Als sie fertig war, rief er munter: »Amen!«

Sie lachte und drückte ihn rasch an sich. »Komm schon, wir haben einen langen Weg vor uns.«

Sie verließen die Hütte und waren wenige Minuten später außer Sichtweite von Ianto Motshills Gut. Margred warf keinen Blick zurück. Sie hielt den Blick fest auf den fernen Horizont gerichtet, wo sich die Berge von Wales erhoben. Jenseits dieser Berge lag England – das Land, das sie im Geist vor sich gesehen hatte, als sie in der Scheune betete.

Da war keine hörbare Stimme gewesen, kein gewaltiger Befehl, der mit Donnerhall ertönte, aber sie hatte deutlich das Bild eines Hauses vor sich gesehen, das in einem Tal lag, ganz in der Nähe eines Flusses. Und dann eine Stimme … nein, ein Eindruck … irgend etwas, das zu ihr gesagt hatte: »Geh zum Fluss Severn. Dort findet sich ein Platz für dich.«

Während sie über den kalten, unebenen Boden dahintrabten, wusste Margred, dass Gott zu ihr gesprochen hatte. Das war nicht weiter überraschend, denn sie hatte gelernt, auf Gott zu hören. Sie blickte zur Sonne auf, die nun scharlachrote Strahlen über die Bäume im Osten warf und lächelte. »Ist es nicht schön, dass der Herr uns auf unserem ganzen Weg begleiten wird, Myles?«

»Ja, das ist gut, Mutter«, antwortete er fröhlich.

***

Die Nachmittagssonne begann warm auf sie herabzuscheinen, während die beiden Reisenden eine Straße entlangtrotteten, die kaum mehr als ein ausgetretener Pfad war. Sie bestand aus zwei Karrenspuren, die durch den Wald führten, und war so eng, dass zwei Wagen nicht aneinander vorbeigekonnt hätten. Margred und Myles begegneten nur wenigen Menschen auf der Straße, denn das kalte Wetter hielt die meisten an ihren Herdfeuern fest. Darüber hinaus war das Reisen in Wales gefährlich, vor allem in den Bergen. Die Menschen waren entweder in großen Gruppen unterwegs oder gar nicht.

Einmal kamen sie an einem alten Mann vorbei, der auf einem Karren fuhr. Er warf ihnen nur einen Seitenblick zu und sagte kein Wort. Ein paar Stunden nach Mittag hielten sie Rast, und Margred öffnete ihren Proviantsack und nahm eine der Kartoffeln heraus. Sie entzündete ein kleines Feuer, röstete die Kartoffel darin und holte sie mit einem Stöckchen aus der Asche, als sie heiß war und rauchte.

»Hier, Myles«, sagte sie, »iss dein Mittagessen.«

Er aß seinen Teil der Kartoffel, wobei er sich beinahe die Lippen verbrannte, und lachte. »Die ist heiß, Mutter! Aber gut!« Sie wusste, dass er noch längst nicht satt war, aber sie mussten ihre Vorräte sorgfältig rationieren. Sie fanden einen Bach und tranken sich satt, dann zogen sie weiter.

Den ganzen Nachmittag lang zogen sie die Windungen der Straße entlang. Margred freute sich, als sie sah, dass Myles, so jung er auch war, mit ihr Schritt halten konnte. Sie warf ihm mehr als einmal einen Seitenblick zu und bewunderte seine hagere, aber kräftige Gestalt und die Schönheit seines kastanienbraunen Haars, das die rotgoldenen Strahlen der Sonne auffing. Er ist ein hübscher Junge, dachte sie. Ich hab niemals einen Jungen gesehen, der besser ausgesehen hätte als er.

Als die Sonne im Westen sank, begann sie sich umzusehen, fand aber nirgends auch nur das geringste Anzeichen eines geschützten Schlafplatzes. Wenigstens nicht, was ein Haus anging. Abseits der Straße entdeckte sie jedoch eine Reihe von Klippen. Dort würde sich etwas finden lassen. Sie verließen die Straße und stießen auf eine kleine Höhle – eine Einbuchtung in den Klippen, die etwa fünf Fuß tief in den Berg hinein reichte und hinten mit einer Wölbung abschloss.

»Hier ist heute Nacht unser Haus, Alterchen«, sagte Margred mit einem Lächeln. »Warum suchst du nicht ein wenig Feuerholz zusammen? Bald werden wir es so gemütlich haben, als wären wir Schlossherren!«

Myles suchte rasch genug trockenes Holz zusammen, um das Feuer anzuzünden. Wie sie es als Kind gelernt hatte, benutzte Margred Feuerstein und Stahl, und bald loderte ein fröhliches Feuerchen. Sie saßen eng zusammengekauert daneben und beobachteten das Flackern der gelben Flammen. Vorsichtig zog sie ein Stück vom Fleisch heraus, dann zögerte sie, nahm stattdessen eine weitere Kartoffel, und sie aßen zu Abend. Sie legte eines der gröberen Holzstücke aufs Feuer, dann richtete sie nahe der Höhlenwand ein Lager aus Decken. Sie zog die Decke zurück und sagte: »Komm jetzt. Lass uns unser Nachtgebet sprechen, und dann gute Nacht. Wir haben morgen einen langen, langen Weg vor uns.«

Margred blickte aus dem Höhleneingang zum Nachthimmel auf. Während sie die Sterne betrachtete, die mit kaltem Glanz hoch über ihnen glitzerten, warnte sie die Weisheit ihrer walisischen Vorfahren: »Dieser Himmel hält Schnee bereit. Vielleicht noch nicht morgen, aber schon bald.«

Myles kroch schläfrig aufs Lager, kuschelte sich eng an sie und zog die dünnen Decken um sie beide zurecht. Als er eingeschlafen war, sprach sie ihr Nachtgebet, und bald lagen alle beide in tiefem Schlaf. Einmal erwachte Margred augenblicklich, weil ein wildes Tier schnüffelnd und grunzend dem Höhleneingang nahe kam. Sie wartete mit angehaltenem Atem. Es kam jedoch nicht näher, und sie sank von Neuem in Schlaf.

***

Der Schneefall hatte mit dem Gefühl intensiver Kälte in der Luft begonnen. Es dauerte nur eine Stunde, da fühlte Margred eine Schneeflocke auf der Wange während sie dahintrottete. Sie warf einen scharfen Blick auf den grauen Himmel. Das war es, was sie während der vergangenen drei Tage befürchtet hatte, und jetzt war es eingetreten. Sie blickte voll innerer Anspannung auf Myles in seinen dünnen Kleidern und fragte sich, wie sie einen Schneesturm überstehen sollten. Bald schwebten die Flocken herab, zeichneten weiße Streifen auf die aufgeworfenen Äcker und verwandelten die Büsche und knorrigen Bäume in fantastische Gebilde, die die Straße säumten.

Myles blickte zu ihr auf und schauderte. »Es ist kalt, nicht wahr?« Aber in seinen Augen funkelte es fröhlich. »Schau!«, sagte er glücklich und blickte auf seine Füße hinunter. »Schau nur, wie ich Fußstapfen machen kann. Siehst du?«

»Ich sehe es, Myles.« Es war erst zwei Uhr nachmittags, und sie wusste, dass der Schnee bald so dicht fallen würde, dass er über ihre dünnen Lappen von Schuhen hinausreichte. Sie ließ den Blick schweifen und suchte nach einem Unterschlupf. Sie waren anderen Reisenden auf der Straße ausgewichen – eine Frau, die allein unterwegs war, war jedem zufällig Vorbeikommenden hilflos ausgeliefert. Mehrmals hatten sie sich in die Büsche geschlagen, wenn ihnen eine Gruppe Menschen entgegenkam und gewartet, bis sie vorbeigezogen waren. Sie hatte Myles befohlen, sich still zu verhalten. Für ihn war es ein Spiel gewesen, seine Augen hatten fröhlich gefunkelt – und sie war dankbar gewesen, dass er sich keine Vorstellung von der Gefahr machte, in der sie schwebten.

Aber als sie nun dahinzogen war ihr bewusst, dass sie die Kälte nicht lange aushalten konnten. Ihr Proviant war beinahe aufgebraucht. Während sie lautlos durch den Flockenwirbel zogen betete sie, dass sie einen sicheren Platz finden mochten.

Zwei Stunden später lag der Schnee so hoch, dass er das Gehen erschwerte, vor allem für Myles, der die Knie anheben musste, um die Füße aus dem Schnee zu ziehen. Die Flocken fielen so dicht, dass Margred nicht weiter als ein paar Yard vor sich sehen konnte. Der Himmel war grau wie ein Sarg; die Dunkelheit zog herauf.

Sie sah, dass Myles krampfhaft zitterte. Sie blieb stehen und zog die Decken aus ihrem Sack, dann wickelte sie ihn in eine davon ein und legte die andere um ihre eigenen Schultern, wobei sie sie wie eine Kapuze über den Kopf zog. Sie nahm Myles an der Hand und stolperte weiter.

Eine halbe Stunde später entdeckte sie an einer Seite des Weges ein Gebäude und flüsterte: »Da, Myles! Rasch!«

Die beiden stolperten mühselig auf das Gebäude zu. Sie konnte jetzt erkennen, dass es ein primitives Bauernhaus war, von derselben Art wie alle, die sie bislang im Leben gesehen hatte. Sie war selbst auf einer solchen Farm in Wales aufgewachsen. Der Schnee lag in hohen Wächten um die Tür, und in der Vordertür befand sich ein einzelnes Fenster, durch das sie ein Feuer brennen sehen konnte. Sie klopfte an die Tür; ihre Hand war so gefühllos vor Kälte, dass sie das Holz nicht spürte.

Augenblicklich rief eine Stimme: »Wer ist da?«

»Reisende«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Ich und mein Sohn.«

Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, und sie sah einen weißhaarigen Mann herausspähen. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, und er fragte argwöhnisch: »Was habt ihr hier zu suchen?«

»Wir sind unterwegs nach England. Wir tun niemand etwas zuleide.«

Margred beobachtete ihn wie er angespannt über ihre Schulter blickte, dann entspannte sich sein Gesicht. Er öffnete die Tür. »Nun, dann kommt herein. Und zwar rasch! Sonst schleppt ihr mir noch die Kälte mit herein.«

Margred, die immer noch Myles’ Hand umklammert hielt, fiel beinahe ins Haus, und die gesegnete Wärme des Raumes umhüllte sie. Da war ein Herdfeuer, und eine Frau, die daneben gesessen hatte, stand plötzlich auf. Margred war so erschöpft, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, und das einzige, was in ihr Bewusstsein drang, war die Wärme und die Erkenntnis, dass sie es mit armen Leuten zu tun hatte.

Die Frau trat neben ihren Mann und sagte: »Du musst ja halb erfroren sein, Mädchen. Komm her und setz dich ans Feuer.« Sie streckte die Hand aus, als Myles auf sie zustolperte, und berührte seine Wange. »Der arme Junge ist beinahe blaugefroren!«, rief sie aus. »Samuel, mach Wasser heiß. Wir werden den beiden ein wenig Grütze kochen.«

»Ja, Betty«, sagte er. Er war ein kleingewachsener Mann, nicht größer als Margred. Er warf ihr einen Seitenblick zu, und wieder trat ein Ausdruck des Misstrauens auf sein Gesicht. »Ihr seid doch nicht am Ende auf der Flucht vor dem Gesetz, oder?«

»Nein«, sagte Margred mit klappernden Zähnen. »Wir versuchen nur, uns nach England durchzuschlagen.«

»Dann ist alles in Ordnung. Setzt euch nieder.«

Dreißig Minuten später saßen Margred und Myles am Feuer, den Bauch voll Weizengrütze und ein wenig gepökeltem Schweinefleisch, und erzählten ihren Wohltätern, wohin sie gingen. Die alten Leute hörten ungläubig zu, und als der Alte sagte, er habe noch nie von einem Fluss Severn gehört, nickte Margred. »Ich auch nicht, aber Gott hat uns gesagt, wir sollten dorthin gehen.«

Betty sah sie an, Verwunderung in den vom Alter blassen Augen. »Nein, so etwas! Ihr habt noch nie von dem Ort gehört, aber ihr zieht dorthin, weil Gott es euch befohlen hat?« Sie holte tief Atem und fuhr fort. »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört.«

Margred ließ sich auf keine Diskussion ein; sie hatte einfach nicht die Kraft dazu. Sie war so müde und schläfrig, dass sie sich kaum noch wachhalten konnte. Als die alte Frau sie und Myles näher betrachtete, befahl sie: »Nun komm schon, Samuel, richte diesen beiden einen Schlafplatz.«

Bald darauf lagen Margred und Myles in tiefem Schlaf unter dicken Decken. Betty betrachtete sie und sagte langsam: »Samuel, so etwas habe ich noch nie gehört. Aber vielleicht hat Gott sie zu uns gesandt, also wollen wir unser Bestes für sie tun.«

»Wie du sagst, Frau«, murmelte der magere alte Mann.

Der Schneesturm dauerte noch zwei weitere Tage an. In dieser Zeit ruhten Margred und Myles sich aus und bekamen so viel zu essen, wie sie nur wollten. Es war schlichtes, einfaches Essen, aber es war nahrhaft und füllte den Magen. Das Wetter zwang sie, im Hause zu bleiben, und Myles und seine Mutter schliefen den größten Teil der Zeit. Die beiden Tage gingen rasch vorbei, und beide fühlten sich wieder wohl und völlig bei Kräften, als der Sturm nachließ und die Sonne sich wieder hervorwagte.

»Wir müssen jetzt gehen«, sagte Margred und lächelte ihre beiden neuen Freunde an. »Gott segne euch beide und sei euch gnädig, dass ihr zu einer Frau und ihrem Kind so freundlich gewesen seid.«

Samuel sah sehr verlegen aus, als er sagte: »Wir haben euch ein paar Kleinigkeiten eingepackt.«

Betty kam mit einem Bündel in der Hand herbei. »Hier sind ein paar wärmere Kleidungsstücke. Sie gehörten meiner Tochter, die im Kindbett gestorben ist. Ich glaube, sie könnten dir passen, und sie werden dich warmhalten. Ich habe auch ein paar von Samuels Sachen kleiner gemacht für den Jungen hier.«

Samuel sagte: »Und ich habe euch ein Päckchen mit Essen zurechtgemacht, das reichen wird, bis ihr zu diesem Fluss Severn kommt, wo immer das sein mag.«

Tränen traten Margred in die Augen, und sie senkte den Kopf. Einen Augenblick lang versagte ihr die Sprache. Schließlich zog sie Myles an sich, legte den Arm um seine Schultern und blickte die beiden lieben Menschen an. »Gott möge es euch reichlich lohnen«, sagte sie mit rauer Stimme. Tränen glitzerten in ihren schönen Augen, während sie und Myles die beiden Bündel schulterten, die die alten Leute für sie gepackt hatten.

»Es ist ein herrlicher Morgen«, sagte sie zu Myles, als sie ins Freie traten. »Und siehst du, wie Gott uns geholfen hat? Und jetzt machen wir uns auf den Weg.«

Sie wandte sich Betty und Samuel zu, dann ging sie zu ihnen hinüber und – zu ihrer Überraschung – umarmte sie beide. Als Myles das sah, trat er vor und bot ihnen die Hand, die sie beide ergriffen.

»Gott sei mit euch«, sagte er munter.

Margred wandte sich der Straße zu und Myles folgte ihr, und sie zogen weg von der kleinen Farm, die eisige Straße entlang. Nur einmal hielten sie noch an, um zurückzuwinken, ehe sie zu einer Straßenbiegung kamen.

Das Wetter war wärmer, und sie hatten jetzt bessere Kleidung – sogar Strümpfe! – die ihre Füße warm und trocken hielten. Sie kamen gut voran an diesem Tag, und Margred stellte voll Dankbarkeit fest, dass der Schnee zu schmelzen schien.

Später am Abend, als sie die Berge allmählich hinter sich ließen, sah Margred sich um und warf Myles dann einen Seitenblick zu. »Nun, Alterchen, ich glaube, jetzt werden wir Wales bald hinter uns lassen und nach England kommen.«

»Und was ist mit dem Fluss, von dem du geredet hast, Mutter?«, wollte er wissen.

Margred ließ den Blick in die Ferne schweifen und schwang das Bündel, das sie trug, auf die andere Schulter. »Dahin haben wir noch einen weiten Weg.« Aber sie lachte und befahl: »Komm schon, Alterchen! Gott wird uns begleiten, und wir werden den Fluss Severn finden. Und auch das Haus, von dem ich dir erzählt habe.«

Und so zogen die beiden wacker ihres Weges. Margred sang zuweilen eines der alten Lieder in der walisischen Sprache, die sie als Mädchen gelernt hatte, und Myles hob den Blick zu ihr auf und sang hin und wieder eine Strophe mit.

***

Nob, der seit fünfzehn Jahren die Falken und Habichte der Familie Bourneville betreute, ging in den Stallungen herum und kontrollierte sorgfältig die Vögel. Er war ein kleiner, hagerer Mann – fast so hager wie die Windhunde und Habichte, die er für Sir Geoffrey Bourneville hegte. Er hatte graues Haar, scharfe Züge und erstaunlich blaue Augen. Er bewegte sich langsam, überprüfte seine Ausrüstung und sah sich einen Falken, der krank gewesen war, näher an. Er streckte die Hand aus, kraulte die Federn auf der Brust des Raubvogels und sah, wie die wilden Augen aufleuchteten und der Schnabel sich öffnete. Er nahm ein Stückchen Fleisch aus seiner Tasche, reichte es dem Falken und murmelte: »Du kommst wieder in Ordnung, mein Junge. Ich glaube, du brauchst nur ein wenig sportliche Betätigung.«

Er wandte sich ab, verließ die Ställe und machte sich auf den Weg zum Herrenhaus, um Sir Geoffrey seinen Bericht zu überbringen. Aber eine Bewegung zu seiner Linken fesselte seine Aufmerksamkeit, und er blinzelte vor Überraschung, als er zwei Gestalten, eine große und eine kleine, auf der Kuppe des Hügels auftauchen sah. Seine Augen wurden schmal vor Argwohn – was hatten Fremde mitten im Winter in Harrow zu suchen? Dann sah er, dass es eine Frau und ein Kind waren, und er entspannte sich wieder.

Die Frau starrte das große Haus an, so reglos, als wäre sie zu Eis erstarrt. Schließlich bewegte sie sich, und die beiden kamen auf Nob zu.

Er wartete, bis sie nahe herangekommen waren, und nun sah er, dass sie sich schwer taten beim Gehen. Die Frau musste den Jungen stützen, damit er nicht fiel. Er trat einen raschen Schritt vor und blieb vor ihnen stehen, wobei er fragte: »Wo wollt ihr hin?«

Die Frau hob ihr Gesicht und sah ihn an, und er sah, dass ihre Lippen blau vor Kälte und ihre Wangen eingefallen waren. Er bemerkte, dass sie noch ziemlich jung war und recht hübsch gewesen wäre, wäre sie nicht so abgemagert gewesen. Ihre Lippen bewegten sich, und er konnte nur mit Mühe ihre Worte verstehen.«

»Mein Sohn und ich, wir suchen den Fluss.«

»Den Fluss?«, fragte Nob verdattert. »Meinst du den Severn?«

Ihre Augen leuchteten auf, und sie nickte eifrig. »Ja, den Severn!«

Er deutete mit der Hand nach rechts. »Der liegt dort drüben«, sagte er. »Aber was willst du mitten im Winter mit dem Fluss?«

Er betrachtete sie genauer und warf dann einen scharfen Blick auf den Jungen, der mit geschlossenen Augen dastand. Er zitterte vor Kälte und Erschöpfung. »Heiliger Strohsack, Frau! Was hast du mit dem Kind mitten im Winter auf der Straße zu suchen? Was denkst du dir dabei?« Er hatte gute Lust, zornig auf sie zu werden, aber als sie nur den Kopf schüttelte sagte er barsch: »Dann komm herein; wollen mal sehen, ob wir den kleinen Mann hier wieder auftauen können.«

Er führte sie zu einem kleinen Zimmer, das an die Stallungen angebaut war. Er lebte dort mehr oder weniger mit seinen Jagdhunden zusammen. Es gab keinen Kamin und keine Feuerstelle – ein Loch in der Decke diente als Rauchabzug – daher war es im Raum ziemlich rauchig, da das Feuer fast ausgegangen war. Er warf ein paar Scheiter darauf, blies in die glühenden Kohlen und hatte bald wieder ein fröhliches Feuerchen zum Brennen gebracht. Dann wandte er sich um und sah die Frau an, die wortlos dastand und vor Erschöpfung schwankte. Er sagte rasch: »Da. Setz dich nieder.«

Sie sank in sich zusammen, sagte mit schwacher Stimme: »Ich danke dir« und zog den Jungen an sich. Augenblicklich legte er sich nieder, den Kopf in ihrem Schoß.

Nob starrte die Frau an, noch verdutzter als zuvor, aber er war ein praktisch denkender Mann und wusste, dass jetzt nicht die rechte Zeit für Fragen war. »Hier. Ich suche etwas zu essen zusammen. Und ich habe einen Schluck Bier im Hause, der dir gut tun wird.« Er kramte auf einem Wandbrett herum, fand den Krug und schenkte den einzigen Becher, den er besaß, voll. »Gib das dem Jungen und trink selbst ein wenig. Ich brate dir ein Stück Fleisch.«

Während der Mann herumeilte, das Stück Fleisch abschnitt und auf einen spitzen Stock spießte, um es über dem Feuer zu braten, zog Margred Myles hoch, so dass er aufrecht saß, den Kopf an ihren Arm gelehnt, und hielt ihm den Becher an die Lippen. »Trink das, Myles«, flüsterte sie. Sie beobachtete ihn, wie er langsam aus dem Schlaf der Erschöpfung zu sich kam und dann beinahe den ganzen Becher austrank. Sie trank den Rest, und als der Falkner sah, dass das Getränk verschwunden war, kam er mit dem Krug herbei und füllte den Becher von Neuem.

»Greif nur zu, junge Frau«, sagte er. »Wie heißt du?«

»Margred Morgan, und dies hier ist Myles.«

Nob starrte sie an. »Kann es sein, dass du aus Wales kommst?«

»Ja.«

»Ich auch.« Er nickte nachdrücklich. »Vor langer Zeit, als ich noch ein Junge war. Ich erinnere mich aber immer noch an die Berge.« Er zog sein Jagdmesser aus der Scheide und begann kleine Stücke des gebratenen Fleisches in mundgerechte Bissen zu zerschneiden. »Gib dem Jungen davon etwas zu beißen. Er sieht aus, als könnte er es gebrauchen. Und nimm dir auch etwas.«

Margred rüttelte Myles von Neuem wach, und als er das gebratene Fleisch roch, kehrte das Leben in sein bleiches Gesicht zurück. Sie schob ihm den Bissen in den Mund, und er begann lebhaft zu kauen. Er schluckte und öffnete augenblicklich den Mund für den nächsten Bissen.

Nob grinste. »Sieht er nicht aus wie ein junger Spatz im Nest? Aber lass ihn nicht zuviel auf einmal essen, sonst wird ihm schlecht. Er kann später noch mehr haben.«

Margred fütterte Myles, dann aß sie selbst ein wenig. Sie spürte, wie ihre Energie zurückkehrte. Sie betrachtete den kleinen Mann, der ihr gegenüber am Feuer stand. »Ich danke dir«, sagte sie mit tiefem Ernst. »Wir haben in den letzten zwei Tagen keinen Bissen gegessen.«

»Ihr kommt wohl von weit her?«, erkundigte er sich. »Seid ihr am Ende den ganzen weiten Weg von Wales hergekommen?«

»Ja. Es war eine lange Reise«, seufzte sie. Essen und Trinken hatten ein wenig Farbe in ihre Wangen zurückgebracht, und Nob sah, dass sie tatsächlich eine sehr hübsche Frau war.

»Du suchst den Severn, sagst du. Was willst du dort?«

Margred zögerte. Sie empfand eine gewisse Scheu, über Gott und ihre Vision zu sprechen, aber der Mann war freundlich zu ihr gewesen, und trotz seiner rauhen Kleider und seiner wettergegerbten Gesichtszüge lag Güte in seinen Augen. Nach einem Augenblick des Überlegens nickte sie.

»Wir mussten Wales verlassen, weil wir … nun, wir mussten einfach gehen. Und ich betete, und da schien es mir, dass Gott es mir ins Herz gab, nach England zu ziehen. Er sagte, ich sollte zum Fluss Severn gehen, und er zeigte mir das große Haus, das hier steht. Es sieht genau so aus, wie ich es in meinem Traum sah.«

»Gott hat dir das gesagt, ach so?«, sagte Nob, dann presste er die Lippen zusammen. »Na, mir hat Gott noch nie etwas gesagt, obwohl ich manchmal wünschte, er täte es.« Er betrachtete das Paar genau, dann fragte er neugierig: »Du hast keine Verwandten? Keine Wohnung, keine Arbeit?«

»Nein, wir haben nichts.«

Wiederum zog Sturm in seinen grauen Augen auf, als er ihre Reaktion bemerkte, die ihm als Sorglosigkeit erschien. »Na, da hast du dir ja eine großartige Zeit zum Kommen ausgesucht! Im Winter, wo es kaum Arbeit gibt!«

Er begann auf und ab zu laufen, dann sah er, dass Margred schläfrig wurde. Der Junge war prompt wieder eingeschlafen, nachdem er einige Bissen Fleisch gegessen hatte, und die Mutter war drauf und dran, es ihm nachzutun. »Legt euch dort drüben zum Schlafen hin«, sagte er in rauem Ton. »Wenn ihr aufwacht, könnt ihr noch mehr zu essen haben.«

Er wandte sich um und eilte aus der Hütte, und Margred zog Myles in ihre Umarmung. Sie schlief augenblicklich neben dem warmen Feuer ein.

Mehrmals an diesem Tag kehrte Nob zu seinem kleinen Häuschen zurück, und jedesmal stellte er fest, dass die Frau und der Junge immer noch tief und fest schliefen. Er sprach mit niemand über die Besucher. Niemand kam jemals zu den Stallungen, jedenfalls nicht im Winter, also fühlte er sich sicher genug.

Er konnte sich zwar vorstellen, dass man in die Fremde zog, um eine bessere Arbeitsstelle zu finden, aber er konnte die Frau und ihr Gerede von Gott nicht verstehen. »Wie eine Närrin sieht sie nicht aus«, murmelte er vor sich hin. »Aber sie redet wie eine, meiner Treu! Ein Jammer ist das, und dabei hat sie diesen nett aussehenden Jungen.« Nob hatte keine Familie – die Pest hatte seine Frau und seine Kinder dahingerafft – und er erinnerte sich daran, dass sein Junge eine entfernte Ähnlichkeit mit diesem Knaben hier gehabt hatte. Kopfschüttelnd ging er wieder an die Arbeit.

Er sah um drei Uhr nachmittags noch einmal nach den beiden Reisenden und stellte fest, dass sie wach waren, also legte er frisches Holz aufs Feuer und briet noch mehr Fleisch.

Er beobachtete sie eindringlich während er sagte: »Ich weiß nicht, was ich mit euch beiden anfangen soll. Ihr werdet erfrieren, wenn ihr versucht, euch bis zur nächsten Stadt durchzuschlagen.« Er fügte trockenen Tones hinzu: »Ihr könnt nicht im Fluss Severn leben. Die Leute ertränken sich manchmal darin, sogar im Sommer. Was habt ihr vor?«

Margred sagte: »Ich weiß es nicht. Wir haben getan, was Gott uns gesagt hat.« Ihre Lippen kräuselten sich in einem schwachen Lächeln. »Ich klinge wohl wie eine Verrückte, nicht wahr?«

Nob senkte den Kopf und kratzte sich im Haar, dann zuckte er die Achseln. »Ich hab schon ärgere Narren gesehen.« Sie saßen da und starrten ins Feuer. Keiner von beiden sprach viel, während sie eine Entscheidung zu treffen versuchten, was sie tun sollten.

Schließlich gelangte Nob zu einer Entscheidung. »Ich werde den Herrn des Hauses fragen, ob ihr bleiben dürft. Bist du bereit, zu arbeiten?« verlangte er zu wissen. »Und der Junge auch?«

»O ja!« antwortete Margred augenblicklich. »Ich bin eine tüchtige Arbeiterin. Ich kann kochen und putzen und melken, alle Arbeit tun, die auf einem Bauernhof anfällt.« Sie warf einen Blick auf Myles und lächelte. »Und der Junge hier wird es auch lernen.«

Nob betrachtete sie schweigend, dann stand er auf und verließ abrupt die Hütte. Er schritt zum Herrenhaus hinauf, ging an die Hintertüre und fragte eine Frau, die eben mit einem Eimer Schmutzbrühe herauskam: »Ist der Herr zu Hause?«

Sie blickte ihn aus wässrigen Augen an und grunzte »Ja«, dann ging sie weiter.

Nob blickte beinahe furchtsam zum Haus hinauf. Er betrat das Herrenhaus nicht oft; wenn der Master ihn brauchte, suchte er ihn in seinem Schuppen auf. Nob war ein Mann des Waldes, ein Mann für die Hunde, ein Mann für die Vögel … Es machte ihn nervös, sich in dem großen Haus eingesperrt zu fühlen. Er stand da und starrte trübsinnig die Tür an, dann entschloss er sich, darauf zu warten, dass Sir Geoffrey herauskam. Vielleicht war der Master nach dem Essen eher in barmherziger Stimmung.

»He, was soll das? Wer seid ihr, und was habt ihr hier verloren?«

Margred hob den Kopf. Der Mann, der eingetreten war, hatte sie erschreckt. Er hatte kuhfarbenes Haar und hellblaue Augen, die sie scharf musterten. »Mein Name ist Margred Morgan. Dies ist mein Sohn, Myles. Seid ihr der Master?«

»Ja. Ich bin Sir Geoffrey Bourneville. Und du befindest dich im Augenblick in Harrow.« Er wartete. Sein Blick glitt von Kopf bis Fuß über die beiden Fremden, während sie sich aufrappelten. Nob hatte sich an ihn gewandt, Nob, der jetzt im Türrahmen stand und das heimatlose Paar aus wachsamen Augen betrachtete.

Zuerst hatte er Nob befohlen, sie wegzuschicken, aber Nob hatte gesagt: »Aye, Sir, wie Ihr befehlt. Aber eine der Zofen sagte mir, Lady Mary hätte sich beklagt, nicht genug Mägde zu haben. Ich glaube, das Mädchen hätte das Zeug zu einer guten Hausmagd. Und sie hat einen Jungen, den ich bei den Hunden gebrauchen könnte. Er ist jung, aber ich hab’s gerne, wenn sie jung sind, da kann ich ihnen von Anfang an alles richtig beibringen.«

Sir Geoffrey hatte gleichgültig zugehört. Er war in guter Laune, denn er hatte am vergangenen Abend beim Würfelspiel eine beträchtliche Summe gewonnen und hatte soeben ein ausgezeichnetes Mittagessen genossen.

Als er jetzt die beiden ansah, die vor ihm standen, stellte er fest, dass die Frau einen reinlichen Eindruck machte und der Junge intelligent wirkte. Er sagte mit rauer Stimme: »Hier können wir keine Faulpelze gebrauchen. Ihr werdet für euer Essen tüchtig arbeiten müssen. Und das ist auch alles, was ihr hier kriegt – einen Platz zum Schlafen, Essen und Kleider zum Anziehen. Was sagt ihr dazu?«

»Wir danken Euch, Herr.« Margred knickste graziös. »Wir werden sehr fleißig arbeiten, nicht wahr, Myles?«

»Ja, Sir!« Der Junge hob den Blick, und Sir Geoffrey dachte, dass er mit seinem rötlichen Haar und seinen hell glänzenden Augen an einen Vogel erinnerte.

Der Master nickte abrupt. »In Ordnung. Komm später am Tage ins Haus, ich werde veranlassen, dass man dir beibringt, was du zu tun hast. Nob, du unterrichtest den Jungen darin, dir bei den Vögeln und den Hunden zur Hand zu gehen.«

»Aye, Sir, das mache ich.«

Sobald Sir Geoffrey gegangen war, lief Margred hinüber und umarmte Myles. Ihr Gesicht glühte vor Freude. »Siehst du nun, mein Alterchen, wie Gott für uns sorgt? Er hat uns den ganzen weiten Weg von den walisischen Bergen bis zum Fluss Severn geführt, und nun hat er uns einen so schönen Platz zum Leben und Arbeiten geschenkt! Ist der Herr nicht gut zu uns?«

»Ja, das ist er«, stimmte Myles ihr zu. Er blickte zu Nob auf und fragte eifrig: »Ich soll dir helfen? Mit den Vögeln? Und den Hunden?«

»Das stimmt, Junge«, nickte Nob. »Und ich werde ein harter Lehrherr sein, wenn ich dich dabei erwische, wie du eins von meinen Tieren schlecht behandelst!« Er beobachtete Mutter und Sohn, wie sie einander umarmten, und entdeckte, dass ihn dabei ein angenehmes Gefühl überkam. Nun, wenn Gott sie hierher gebracht hatte, dann hat Gott vielleicht mich hierher gebracht, um dafür zu sorgen, dass sie einen Unterschlupf findet. Wäre ja auch an der Zeit, dass Gott etwas zu mir sagt, nach all den Jahren.

»Na, dann kommt jetzt und lasst uns noch ein bisschen von dem Fleisch essen. Später kannst du dann zum Herrenhaus hinaufgehen.« Damit begann er noch weitere Scheiben vom gebratenen Fleisch abzusäbeln. Er empfand tiefe innere Freude, als er die junge Frau und ihren Sohn vor dem Feuer sitzen sah.


[Zum Inhaltsverzeichnis]
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Der Krieg des Königs

Sir Robert Wakefield schritt durch die große, mit Binsen bestreute Halle und machte im Geist eine Notiz, den Dienern aufzutragen, dass sie die Pflanzen wechseln sollten. Sie waren feucht und schmutzig. Er verließ die Halle und schritt durch eine Flucht von Räumen, wobei er an die neueren Häuser im England der Tudors dachte, die mit eingebauten Korridoren versehen waren. Da er einen logischen Verstand hatte, sprach ihn diese neue Bauweise an. Sein Herrenhaus, Wakefield, war ein altes Bauwerk, und als es erbaut worden war, hatte man von Korridoren noch nichts gewusst. Folglich öffnete sich ein Raum in den nächsten, so dass es unmöglich war, irgendwo die Türen zu schließen und sich ein wenig Privatsphäre zu vergönnen, ohne den Verkehrsfluss zu unterbrechen. Gelegentlich wurde ein Raum abseits der Hauptverkehrsadern gebaut, damit man ihn abschließen – engl. close – konnte, und diese Räume nannte man Klosetts.

In den meisten dieser Räume, die er passierte, hielten die Leute in ihren Tätigkeiten inne, um sich zu verbeugen oder zu knicksen, aber er schenkte dem keine Aufmerksamkeit. Schließlich durchschritt er eine mächtige, acht Fuß hohe Eichentür und betrat seine eigene Kammer.

»Du bist spät dran, Robert«, sagte die Frau, die in dem riesigen Bett saß. Das Bett nahm einen Großteil des Raumes ein. Es war aus geschnitztem Eichenholz und geräumig genug, um mindestens für ein halbes Dutzend Menschen Platz zu bieten. Lady Jane Wakefield hob ihre warmen braunen Augen und lächelte ihren Gatten an. »Ich habe auf dich gewartet.« Sie war eine kleine und zierliche Frau, mit dem Aussehen einer kränklichen Person, obwohl sie nicht bettlägerig war. Eine Reihe von Fehlgeburten in ihrer Jugend hatte ihre Gesundheit untergraben, und nun waren ihr die meisten Tätigkeiten, denen sich Damen ihrer gesellschaftlichen Stellung gerne hingaben, verschlossen. Sie war jedoch fröhlich und beklagte sich niemals über ihr Schicksal. Als ihr Gatte ans Bett trat und die Hand ausstreckte, ergriff sie sie und küsste den Handrücken, wobei sie sagte: »Was hast du gemacht?«

Sir Robert Wakefield blickte von seiner Höhe von sechs Fuß auf sie herab. Er war ein kraftvoll gebauter Mann mit dunkelrotem Haar und blaugrauen Augen. Er hatte ein kantiges, trotziges Gesicht. Eine Narbe verlief über seine linke Wange – eine Erinnerung an seine Tage in der Armee. Sein kurzer Bart und sauber getrimmter Schnurrbart hatten dieselbe rötliche Farbe wie sein Haar und trugen zu seinem guten Aussehen – wie man es allgemein betrachtete – bei. Er machte nicht den Eindruck, 43 Jahre alt zu sein. Man musste schon genau hinsehen, um die feinen Linien in seinem Gesicht und die wenigen grauen Haare auf seinem Kopf zu entdecken.

Nun lächelte er seine Frau an, drückte ihre Hand, dann ließ er sich müde in den Sessel neben ihrem Bett sinken. Er starrte zur Decke und erklärte: »Ich habe einige Arrangements getroffen.« Seine klare Tenorstimme trug im Freien ziemlich weit – eine nützliche Eigenschaft, wenn man mit den Hunden zur Jagd ritt. Er lehnte sich einen Augenblick lang in den Sessel zurück, dann setzte er sich gerade auf und drehte sich um, so dass er Jane ins Gesicht blickte. »Meine Liebe«, sagte er langsam, »ich habe einen Entschluss gefasst, was Ralph angeht. Ich möchte ihn als meinen Erben adoptieren.«

Bei seinen Worten wurden Lady Janes Lippen schmal, und ihre sanften Augen wurden aufmerksam. Sie sagte einen Augenblick lang kein Wort und blickte auf ihre Hände nieder. Da er wusste, dass sie sich nicht schnell zum Sprechen entschloss, wartete er. Schließlich hob sie das Gesicht und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich habe dir gegenüber versagt, Robert.«

Er wusste augenblicklich, was sie meinte. Er hatte sich in Lady Jane Harwich verliebt, kaum dass er sie zum erstenmal gesehen hatte. Nach einer stürmischen Werbung hatten sie geheiratet und sich dann behaglich eingerichtet, mit der Absicht, eine große Familie zu gründen. Die Jahre waren vergangen, und ein Kind nach dem anderen war tot geboren worden. Robert Wakefield hatte seiner Frau niemals Vorwürfe gemacht, weil sie keine Kinder hatten, aber er wusste, dass es ihr tiefen Kummer bereitete. Er blickte sie an, und da er sie so gut kannte, war ihm bewusst, welchen Gram sie bei dem Gedanken empfand, dass sie ihm keine Kinder geschenkt hatte.

Er neigte sich zu ihr und ergriff von Neuem ihre Hand. Er drückte sie sanft und lächelte, so gut er konnte. »Diese Dinge stehen in Gottes Hand«, murmelte er.

Sie schüttelte leise den Kopf, und er wusste, dass sie nicht überzeugt war. Er stand auf, beugte sich zu ihr und küsste sie, dann begann er mit einer Begeisterung zu sprechen, die sie schon lange nicht mehr an ihm gesehen hatte. »Nun, meine Liebe, wir werden einen Jungen an Ralph haben. Er wird unser Sohn sein, jemand, der unser Erbe antreten wird. Er wird heiraten und Kinder haben, und wir werden den Kleinen beim Spielen zusehen.«

Lady Jane lauschte und versuchte, sich zurückhaltend zu benehmen. Sie mochte Ralph Geddes nicht. Es stimmte, er war ein Verwandter, ein entfernter Cousin Roberts, und manchmal fühlte sie sich schuldig, weil sie ihm misstraute. Es gab zwar nichts in seinem Verhalten, ja überhaupt nichts in seinem Leben, das sie ihm konkret vorwerfen konnte. Das Einzige, was sie ihm ankreiden konnte, war die Tatsache, dass er nicht warmherzig und offen war, jedenfalls nicht ihr gegenüber. Sie wusste, dass er Robert durchaus so erschien, aber das war in ihren Augen nur ein weiteres Zeichen für seinen Mangel an Ehrlichkeit. Sie wusste, dass er von Natur aus kein offenherziger junger Mann war, und sein Benehmen Robert gegenüber erschien ihr … berechnend. Als Robert kam und sich neben sie setzte, wusste sie, dass er auf ihre Zustimmung wartete.

»Ich verstehe, dass du einen Erben brauchst, Lieber«, sagte sie. »Und nichts würde mir mehr Freude machen, als eine junge Braut in Wakefield einziehen zu sehen – zu sehen, wie hier Kinder geboren werden.« Traurige Sehnsucht trat in ihre Augen, und sie fuhr fort: »Wenn ich nur ein Kind in den Armen halten könnte, würde ich nichts weiter auf Erden oder im Himmel verlangen.« Sie hielt nachdenklich inne. »Aber es ist ein so endgültiger Entschluss, jemand als Erben anzunehmen. Es ist so völlig anders als alles andere …«

»Es ist sehr ernst«, stimmte er zu, »und ich habe lange darüber nachgedacht.«

»Warum wartest du nicht noch ein Weilchen? Bring den jungen Mann nach Wakefield. Lass ihn hier wohnen, und wir werden sehen, wie wir zurechtkommen. Schließlich hast du später immer noch Zeit, die Formalitäten, die gesetzlichen Angelegenheiten zu regeln. Sobald du das einmal getan hast, kannst du es auf keine Weise mehr zurücknehmen.«

Robert warf ihr einen prüfenden Blick zu. Er hatte ihren Widerwillen gegen Geddes gespürt, aber sie hatte ihn niemals deutlich ausgesprochen. Er hatte jedoch großen Respekt vor ihrem Urteil, und er hatte den Eindruck, dass sie weise Worte gesprochen hatte. Er überlegte einen Augenblick, dann nickte er entschieden. »Ich denke, du hast recht. Ich werde sofort mit ihm reden, dann sehen wir weiter.«

»Das halte ich für das Beste, Liebster.« Sie lächelte ihn strahlend an. Es war eine Sache, hin und wieder zu schauspielern, aber eine andere, jeden Tag eine Maske zu tragen … wenn Ralph Geddes mit ihnen zusammenlebte, würde er doch gewiss eines Tages enthüllen, was wirklich in ihm steckte. Lady Jane selbst war sich keineswegs sicher, was das nun sein mochte, und fragte sich, ob sie ihn vielleicht falsch beurteilt hatte … aber sie konnte nicht leugnen, dass sie Erleichterung empfand, weil ihr Mann sich entschlossen hatte, noch zuzuwarten.

»Ich habe andere Neuigkeiten, die dir nicht gefallen werden«, sagte er und verzog das Gesicht.

»Ja, Liebster?«

»Eine Botschaft des Königs kam heute morgen an.« Er fuhr ungeduldig mit den Fingern durch sein dickes, rötliches Haar. »Er möchte, dass ich mit ihm in diesen törichten Krieg gegen Frankreich ziehe.«

»Ach, und ich hoffte, er würde dich nicht darum bitten!«

»Nun, er hat es getan, und natürlich muss ich gehen.« Wakefield erhob sich und begann seine Kleider abzulegen, die er liegen ließ, wie sie fielen. Er schritt hinüber und blies die Kerzen aus, dann schlüpfte er unter die Bettdecken. Als sie dicht beisammen lagen, streckte er die Arme aus, hielt sie zärtlich fest und streichelte ihr Haar. Selbst nach all diesen Jahren und trotz ihrer Unfruchtbarkeit war er immer noch sehr verliebt in seine Frau.

»Ich muss gehen«, wiederholte er mit gedämpfter Stimme.

Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. »Wie lange wird es dauern?«

»Keine Ahnung. Und es ist keine gute Sache. Aber du kennst Heinrich. Er hat es sich nun einmal in den Kopf gesetzt und nichts auf Erden wird ihn aufhalten.« Er versank in nachdenkliches Schweigen, während er ihren Arm streichelte und wie immer die Glätte ihrer Haut bewunderte. Dann fuhr er fort: »Ich glaube nicht, dass es lange dauern wird. Ich glaube, die Schlacht wird am grünen Tisch stattfinden.« Ein Gedanke fuhr ihm durch den Kopf, und er sagte: »Ich werde den Jungen mitnehmen. So können wir einander besser kennenlernen.«

Sie hatte Angst, wohl wissend, wie unsicher das Kriegsglück ist, und schlang die Arme um ihn, um ihn eng an sich zu ziehen. »O Robert. Ach, sei vorsichtig!«

***

Um sieben Uhr am Donnerstag, dem 30. Juni 1513, standen Sir Robert Wakefield und Ralph Geddes an Bord eines der Kriegsschiffe, die die englische Armee nach Calais gebracht hatten. Für den jungen Geddes war es eine aufregende Zeit gewesen. Er stand an Wakefields Seite, seine dunklen Augen durchforschten die Küste, seine Rückenmuskeln waren starr vor Aufregung. Er war mittelgroß, wirkte aber größer, da er sich immer sehr gerade hielt. Er war eine adrette Erscheinung, und sein schwarzes Haar und seine Augenbrauen passten gut zu seiner dunklen Haut. Er trug einen schwarzen Schnurrbart, der einen eher schwächlichen Mund verbarg, und seine Augen standen ein wenig zu nah aneinander. Davon abgesehen war er ein gutaussehender Mann, ein ausgezeichneter Fechter und ein vorzüglicher Reiter. Auf jeden Fall war er ein schlauer junger Mann für seine achtzehn Jahre.

»Nun, Sir, hier sind wir endlich! Ich dachte, wir würden es niemals schaffen, den Kanal zu überqueren.«

Wakefield wandte sich um und lächelte den jungen Mann an. »Das habe ich auch gedacht, Ralph.« Er ließ den Blick über den Hafen schweifen, in dem die Schiffe ausgeladen wurden. »Es dauert seine Zeit, dreißig- bis vierzigtausend Männer in voller Rüstung zu transportieren. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt jemals hier angelangt sind.« Er betrachtete die Küstenlinie. »Ich meine, wir sollten lieber an Land gehen. Wir treffen heute nachmittag mit dem König zusammen und werden uns seinen Schlachtplan anhören.« Er zögerte, dann sagte er mit gedämpfter Stimme: »Sofern er überhaupt einen hat.«

Geddes warf ihm einen scharfen Seitenblick zu. »Worum geht es bei diesem Krieg eigentlich, Sir? Mir will das nicht in den Kopf.«

»Das geht niemand so leicht in den Kopf, Ralph«, sagte Sir Robert in trockenem Ton. Er versuchte die Sache zu erklären, indem er sagte: »Das Ganze hat irgendwie mit Heinrichs Ehe mit Katharina zu tun. Du weißt doch, dass sie die Frau seines Bruders Arthur war, obwohl einige Leute behaupten, die Ehe wäre nie vollzogen worden. Auf jeden Fall wurde nach Arthurs Tod Heinrich VIII. König von England anstelle von Arthur I.«

»Findest du nicht, dass er ein guter Herrscher ist?«

»Er ist überaus fähig. Ich bezweifle, dass England jemals einen König mit so viel Potential hatte«, gab Sir Robert zu. »Aber vor drei Jahren verbündete sich Papst Julius in einer Heiligen Allianz mit Maximilian, dem Kaiser der deutschen Staaten, und mit Ferdinand, dem spanischen König. Er wollte Louis XII. von Frankreich den Weg versperren.« Sir Roberts Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an, als er fortfuhr. »Heinrich war so verärgert darüber, dass er nicht miteinbezogen worden war, dass er das Angebot machte, England würde Louis allein verbläuen. Ich denke, er sieht sich als eine Art Robin Hood; Papst Julius spielt die Unterdrückten und König Louis von Frankreich den Sheriff von Nottingham.« Er schritt langsam über das Deck, wobei er sich durch die Scharen von Soldaten drängte, die sich bereit machten, von Bord zu gehen, und fügte hinzu: »Diese königliche Invasion hat den Zweck, zu beweisen, dass Heinrich König von England ist und die Welt sich das gefälligst hinter die Ohren schreiben soll!«

Die beiden Männer kletterten in ein kleines, gedrängt volles Boot und wurden zusammen mit einer Schiffsladung Bogenschützen und ihren Offizieren an Land gebracht. Als sie an Land gingen, schoben sie sich durch die brodelnde Masse der Truppen, die genauso sinn- und zwecklos umherzuwimmeln schienen wie Ameisen auf einem Hügel. Die uniformierten Soldaten schwärmten dahin und dorthin, schleppten Ausrüstungsgegenstände, brüllten Flüche, stießen einer den anderen aus dem Weg. Schließlich machte Sir Robert einen Offizier ausfindig und fragte: »Wie kommen wir zum Zelt des Königs?«

»Dort drüben, genau auf der Kuppe des Hügels«, sagte der Lieutenant und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Gebäude.

»Komm mit, Ralph. Wir wollen sehen, was wir herausfinden können.«

Sie drängten sich durch das Menschengewühl, ließen die Küste hinter sich und fanden das große Zelt, das von uniformierten Wachen umgeben war. Ein Offizier trat vor und lächelte. »Guten Morgen, Sir Robert. Der König hat bereits nach Euch gefragt. Geht lieber gleich hinein. Sir Thomas Wolsey ist bereits bei ihm.«

»Danke, Lieutenant«, sagte Robert, dann wandte er sich Ralph zu. »Warte hier draußen. Ich komme so bald wie möglich zurück.«

Er betrat das große Zelt und stellte fest, dass es luxuriöser ausgestattet war als irgendein Zimmer in seinem Herrenhaus. Persische Teppiche waren auf dem Boden ausgebreitet worden, und große Möbelstücke standen auf ihrem Platz. Neben einem großen Tisch standen die beiden Männer, die England beherrschten: Heinrich VIII. und Sir Thomas Wolsey. Beide wandten sich um, und Heinrich trat vor. Als Sir Robert niederknien wollte, rief er: »Keine Zeremonien! Keine Zeremonien, Robert! Kommt hier herüber und helft Wolsey und mir, zu einer Entscheidung zu kommen, wie wir diesen Lumpen von einem Franzosenkönig in Klump und Asche hauen!«

Heinrich VIII. war eindeutig ein Mann von königlicher Erscheinung, dachte Robert wie jedesmal, wenn er dem König gegenüberstand. Sechs Fuß drei Zoll groß, mit breiten Schultern, mit hellblondem Haar gesegnet, das sich eines rötlichen Schimmers rühmen konnte, einem kurzen roten Bart – alles an dem Mann sprach von edlem Geblüt. Er war muskulös und massig genug, um einen Ringkampf mit den besten seiner eigenen Soldaten zu gewinnen. Jede seiner Bewegungen verriet seinen Hochmut. Obwohl er dazu neigte, seinen Ratgebern mit leutseliger Freundlichkeit zu begegnen, wusste Robert, dass der König niemals einen Erlass unterzeichnete, hinter dem er nicht von ganzem Herzen stand.

Nun trat Sir Robert an den Tisch und besah sich die Landkarte. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. »Es will mir scheinen, dass Ihr und Sir Thomas bereits die ganze Planung erledigt habt.«

Wolsey schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Seine Majestät hat sich bestens darum gekümmert, Robert.« Wolsey war ein Mann in mittleren Jahren, der Sohn eines Metzgers aus Ipswich. Er war Kaplan beim Erzbischof von Canterbury gewesen und später Hofkaplan bei Heinrich VII. Als ein Mann von unglaublichen Fähigkeiten und persönlicher Stärke hatte Wolsey seine Ellbogen eingesetzt, um seine Machtposition am Hof Heinrich VIII. zu erobern. Der König mochte diesen Krieg gewollt haben, aber es war Wolsey, der die Oberaufsicht über jede Einzelheit führte, von der Anzahl der Zeltpfosten angefangen bis zur Farbe der Satinroben, die der König bei den verschiedenen Gelegenheiten trug.

Wolsey hatte plumpe Züge, und dennoch erschien es Robert, dass er etwas von einem Wiesel an sich hatte. Er wusste, dass Sir Thomas, mochte er auch ein Priester der Kirche sein, ein Aasgeier sein konnte, der jeden verschlang, der ihm im Wege stand, und vor nichts zurückschreckte, um den Gipfel der Macht zu erklimmen.

»Seht Ihr das hier, Robert?« platzte Heinrich heraus und deutete mit einem dicken Finger auf die Landkarte, die auf dem Tisch ausgebreitet lag. »Hier schlagen wir zu.«

Sir Robert blickte auf die Landkarte nieder und sagte: »Therouanne?« Er blickte überrascht auf und sah sofort, dass es keine Diskussion geben würde. Also sagte er nur: »Es will mir scheinen, Euer Majestät, dass Bologne, eine natürliche Zitadelle, günstiger wäre.«

»Nein, es ist Therouanne. Wir werden die Armee augenblicklich in Bewegung setzen und die Festung belagern. Damit zwingen wir Louis in die Knie!«

»Ja, Euer Majestät«, sagte Sir Robert und unterdrückte ein Achselzucken. Er sah überhaupt keinen Sinn in dem Schlachtplan, aber er kannte Heinrich VIII. gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, mit dem König zu debattieren, wenn er zu etwas entschlossen war. »Wie lauten Eure Befehle, Sir?«

Er lauschte, während der König eine lange Liste von Befehlen herunterrasselte, dann sagte er: »Wenn wir so bald losschlagen wollen, beginne ich besser gleich damit, die Männer in Schlachtordnung aufzustellen.« Er wandte sich mit der Frage an Sir Thomas: »Habt Ihr irgendwelche besonderen Anordnungen für mich?«

Wolsey winkte mit einer fetten Hand ab und sagte: »Nicht doch, Sir Robert. Ihr habt mehr militärische Erfahrung als ich. Wir vertrauen darauf, dass dieses Unternehmen rasch und erfolgreich durchgeführt wird.«

»Ja, Mylord.«

Sir Robert verließ das Zelt und ging nach draußen, wo Ralph wartete. Augenblicklich fragte der junge Mann: »Was müssen wir tun?«

»Das Unmögliche«, sagte Sir Robert grimmig. Er warf einen Blick auf das ziellose Hin und Her der Männer, sah, welche Unmengen an Materialien, Waffen und Ausrüstungsgegenständen ausgeladen wurden, und schüttelte den Kopf. »Wir sollen Therouanne angreifen.« Dann fügte er sarkastisch hinzu: »Augenblicklich und mit großer Schnelligkeit.«

Ein Lächeln kräuselte Geddes’ dünne Lippen und er sagte: »König Heinrich möchte nicht mit Einzelheiten belästigt werden, nicht wahr, Sir?«

»Nein, das ist unser Job. So, Ralph, und nun lass uns sehen, was wir tun können, um diese Armee auf Vordermann zu bringen.«

***

Der »augenblickliche und zügige« Angriff der englischen Armee fand nicht statt. Die Streitkräfte wurden in drei Sektionen aufgeteilt: Vorhut, Mitte und Nachhut. Der König hielt sich natürlich in der Mitte auf, und sein Teil der Armee bestand aus sechzehntausend Männern, von denen mehr als zweitausend ausschließlich zum Dienst an Seiner Majestät bestimmt waren. Die Dienerschaft, die sich um die Garderobe des Königs kümmerte, zählte 49 Männer und Frauen, und fünfzehn weitere kümmerten sich um seine Betten. Hundertfünfzehn dienten in seiner Kapelle, und 579 dienten als Kämmerer, Hausdiener, Pagen und »Mädchen für alles«. Dazu kamen noch acht Trompeter und zehn Minnesänger und Spielleute. Und für den Fall, dass der König der Schlacht zu nahe kommen sollte, waren auch einunddreißig der königlichen Ärzte und Chirurgen und ihrer Helfer mit von der Partie.

Als er den König und sein Gefolge sah, bemerkte Sir Robert: »Der König ist in Sicherheit, es ist praktisch unmöglich, ihm nahezukommen. Er trägt sechzig Pfund schmückenden Stahl, und nachts schläft er in einem tragbaren, vorfabrizierten Haus.«

Das tat er wirklich. Das Haus bestand aus zwei Räumen, von denen der größere 27 Fuß mal vierzehn Fuß maß, bei einer Höhe von acht Fuß, und wies sogar eine Feuerstelle und einen Schornstein auf. Seine Außenwände waren rot, innen war es mit goldenen Tapisserien behängt. Zwölf Pferdefuhrwerke waren erforderlich, um diesen Palast zu transportieren.

Sir Robert schüttelte den Kopf und seufzte. »Was für eine Art, in den Krieg zu ziehen!«

»Thomas Wolsey lebt auch nicht gerade ärmlich, nicht wahr, Sir?« bemerkte Geddes. Er sah sich die Reihe der Fuhrwerke an, die die persönlichen Habseligkeiten dieses ehrenwerten Gentleman transportierten. Wolsey hatte die Schlachtung von fünfundzwanzigtausend Ochsen für diesen Anlass anbefohlen, zusätzlich kamen noch tausend Schafe dazu. Pro Tag stand einem Soldaten fast eine Gallone Bier zu sowie zehn Pfund Fleisch und Getränke. Kein Wunder, dass Wolsey allein für die Verproviantierung eine Flotte von Fuhrwerken brauchte.

Sir Robert interessierte sich mehr für die Waffen als für den Schlafkomfort von Heinrich und Wolsey. Er inspizierte einige der neuen Kanonen, die bombards genannt wurden. In Europa war man sich bewusst, dass Pfeil und Bogen bald der Vergangenheit angehören würden, und Wakefield betrachtete die gewaltigen Kanonen mit inniger Wertschätzung, während sie von Ochsengespannen an ihm vorbeigezogen wurden. Vierundzwanzig flämische Gäule waren notwendig, um eine Kanone zu ziehen; die schwerste Kanone erforderte dreißig Pferde. Jede Waffe hatte den Nachteil eines ungeheuren Rückschlags und der Gefahr der Überhitzung, die bedingte, dass jede nur fünfmal am Tage abgefeuert werden konnte. Die Kanonen, die nach den zwölf Aposteln benannt waren, konnten zwanzig Pfund schwere Eisenkugeln abschießen. Zusätzlich transportierte die Armee fünfhundertundzehn Tonnen Schießpulver.

Als die Tage vergingen und das Heer immer noch im selben langsamen Tempo vorrückte, wurde Sir Robert von heftiger Unruhe ergriffen. »Wir müssen bessere Leistungen erbringen!« sagte er zu den Offizieren.

Aber sie blickten ihn nur trotzig an, und einer von ihnen sagte: »Sir Robert, niemand auf Erden kann diesen Berg von Ausrüstung und Geräten schneller in Bewegung setzen, als wir es tun. In drei Tagen haben wir zwölf Meilen zurückgelegt, und wie es aussieht, werden wir von nun an noch langsamer werden.«

»Schindet die Pferde zu Tode, wenn es sein muss; wir müssen es in kürzerer Zeit schaffen!« Sir Robert warf dem Offizier einen bedeutungsvollen Blick zu und fügte hinzu: »Ihr wisst, wie Seine Majestät ist, wenn er frustriert ist.«

Der Offizier erbleichte und sagte prompt: »Jawohl, Sir Robert! Wir werden den Transport beschleunigen so gut es nur geht.«

Später am Abend, als die Armee für die Nacht Rast machte, erhielt Robert eine Nachricht von Wolsey mit der Aufforderung, ihn aufzusuchen. Er ging zu dem Zeltpavillon und fand den Mann dort in einem Sessel sitzend vor, anscheinend halb betäubt, obwohl Wakefield nicht erkennen konnte, ob Wein oder Erschöpfung die Ursache seiner Benommenheit waren.

»Setzt Euch, Robert, setzt Euch«, sagt Sir Thomas. »Bedient Euch vom Wein.« Er wartete, bis Robert sich gesetzt hatte, dann schenkte er sich ein Glas Wein ein und fragte: »Wie lange wird es noch dauern, bis wir Therouanne erreichen?«

»Noch einen Monat, wenn wir in diesem Tempo weiterziehen«, sagte Sir Robert düster. »Wieviel wird das alles kosten?«

Wolseys Gesicht wurde hart. »Mehr, als England besitzt. Obwohl ein gemeiner Soldat nur Sixpence am Tag bekommt und das Geld für die Ausrüstung, bringen uns die zusätzlichen Kosten um.« Er deutete in die Richtung, in der das tragbare Haus des Königs stand. »Seine Majestät besitzt eine Garderobe hermelinverbrämter Kleidungsstücke, die er jeweils nur ein einziges Mal trägt. Er hat vierzehn Fuhrwerke, die mit Gold beladen sind, und vier mit Silbermünzen«, grunzte er, »und er wirft das Geld hinaus, als müsste er morgen sterben. Er wirft nach Lust und Laune mit Gold und Juwelen herum.« Wolsey stürzte den Wein hinunter und deutete auf Sir Robert. »Ihr wisst, wie er ist! Wir mussten das Volk mit doppelten Steuern belasten, um das alles zu bezahlen, aber Heinrich kümmert das keinen Augenblick lang. Das hier«, sagte Sir Thomas in sarkastischem Ton, »ist schließlich der Krieg des Königs.«

In dem Augenblick wurde Sir Robert klar, dass Wolsey betrunken war – wäre er nüchtern gewesen, so hätte er niemals so leichtfertig gesprochen. Er zuckte die Achseln, lehnte sich in seinen Sessel zurück und lauschte geduldig Wolseys Gejammer. Schließlich sagte Sir Thomas: »Das Beste, was wir uns von diesem Krieg erhoffen können, Robert, sind diplomatische Gespräche mit Louis. Dieses Heer ist nicht zum Kampf bestimmt. Es ist Heinrichs persönliche Leibwache.«

»Da habt Ihr recht, Euer Gnaden«, stimmte Robert zu. Er hatte von Anfang an bemerkt, dass die Männer nicht in guter Kondition waren. Die meisten hatten keine militärische Ausbildung, und für viele war die Reise eher ein vergnüglicher Ausflug als ein Krieg.

Die beiden Männer unterhielten sich noch weiter, bis Wolsey ihm müde bedeutete, sich zu entfernen. »Gute Nacht, Robert. Seht zu, dass wir so rasch wie möglich nach Therouanne kommen, und dann wollen wir sehen, ob wir Seine Majestät zufriedenstellen können.«

***

Ende Juli befanden sich Heinrich und seine Armee in der Nähe von Therouanne. Das erste Scharmützel mit den französischen Streitkräften dauerte sechs Stunden, und am Ende lagen ein englischer Soldat und zwanzig Franzosen tot auf dem Schlachtfeld.

»Wenn das so weitergeht«, murmelte Sir Robert vor sich hin, »könnte dieser Feldzug ein Jahrhundert dauern!«

Das Heer richtete sich ein so gut es ging, und der König machte es sich in seinem Wohnhaus gemütlich. Niemand konnte ihn in Bewegung bringen, nicht einmal König Louis von Frankreich, der verzweifelt versuchte, eine Armee zu rekrutieren, die groß genug war, um die Eindringlinge zu vertreiben.

Im August schließlich trat Maximilian von Deutschland auf den Plan. Die englische Armee hatte praktisch keinerlei Erfolg bei dem Versuch gehabt, eine Bresche in die Stadt zu schlagen, und Louis sammelte in aller Eile sein Heer. Trotz der Einwände von Wolsey und Robert Wakefield forderte Heinrich von Maximilian zwanzigtausend Pfund plus einer Apanage von zwanzig Pfund pro Tag für das Privileg, mit der englischen Armee ins Feld ziehen und ein paar deutsche Söldner zur Verfügung stellen zu dürfen. Heinrich und Maximilian ritten an der Spitze ihrer Armeen ins Feld. Der englische König trug einen prachtvollen Mantel aus goldenem Tuch, der mit Perlen und kostbaren Steinen geschmückt war. Er bot einen eindrucksvollen Anblick, und dasselbe galt für die neun Waffenträger, alle in weißer und scharlachroter Uniform, die den Helm und die schwere Rüstung des Königs trugen. Die Pferde des Königs waren von Kopf bis Fuß mit klingelnden goldenen Schellchen geschmückt, die während des Rittes abfielen und der Leibwache des Königs als Souvenir dienten.

Unglücklicherweise verdarb das Wetter die Schau. Also wohnten Heinrich und seine Offiziere in aller Pracht in Zelten, die durch überdachte Passagen miteinander verbunden waren. In Inneren des königlichen Zelts, das vom Boden bis zum Dach mit goldenem Tuch ausgeschlagen war, stand eine prachtvoll vergoldete Kommode mit kostbaren goldenen Trinkschalen.

Sir Robert und die Offiziere der Armee waren am Ende ihrer Weisheit angelangt. Der König wollte weder angreifen noch sich zurückziehen, also blieb die ganze Armee im Lager außerhalb der Stadt und rührte keinen Finger. »Früher oder später«, sagte Sir Robert verzweifelt, »muss er aufgeben und heimfahren.«

»Nicht, solange er sich so gut amüsiert«, sagte Captain Maddox. Er war ein hochgewachsener Offizier, dem dieser »Krieg« ebenso zuwider war wie Sir Robert.

Das einzige, was Wakefield erleichterte, war die Tatsache, dass er viel Zeit mit Ralph Geddes verbrachte und seine Freude am Verhalten des jungen Mannes hatte – mit einer einzigen Ausnahme. Er bemerkte, dass Ralph ein häufiger Teilnehmer an den wüsten Ausschweifungen war, die bei den Soldaten niedrigeren Ranges gang und gäbe waren.

Es gab genug Marketenderinnen und jede Menge Wein, und Nacht für Nacht fanden wilde Vergnügungen statt. Sir Robert nahm niemals daran teil, aber er bemerkte, dass Ralph zu den eifrigsten Gästen gehörte. Nun ja, sagte er sich, er ist ein junger Mann. Er wird sich schon noch die Hörner abstoßen.

Der August schleppte sich träge vorbei, und eines Morgens im September blickte Sir Robert auf und sah einen Reiter auf schaumbedecktem, zerzaustem Pferd heranjagen.

Er ging hinüber und sah zu, wie der Reiter abstieg und Wolsey, der aus seinem Zelt getreten war, eine Nachricht übergab. Wolsey las den Brief und wandte sich augenblicklich dem Zelt des Königs zu. Die Soldaten gewährten ihm Zutritt, und Sir Robert schlenderte hinüber, um sich über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Wenige Minuten später kam Wolsey wieder heraus. Sein Gesicht war bleich.

»Was ist, Sir Thomas?«, fragte Robert.

Wolsey starrte ihn einen Moment lang an, ohne ihn zu sehen. Dann schien er sich zu schütteln. »Es hat eine Schlacht gegeben«, sagte er, »in Flodden. Der Earl von Surrey ist dort auf James IV. von Schottland gestoßen, der England angegriffen hat. Surrey hat die Schlacht gewonnen. Die Botschaft stammt von Königin Katharina.« Er warf einen vorwurfsvollen Blick auf das Pergament und las vor: »Diese Schlacht hat Eurer Majestät und Eurem gesamten Reich die größte Ehre eingebracht, eine noch größere, als der Gewinn der französischen Krone es wäre.« Er schlug zornig mit dem Handrücken auf das Papier und stierte Sir Robert wütend an, als sei es seine Schuld.

»Ich verstehe nicht recht«, sagte Robert nachdenklich. »Das ist doch eine gute Nachricht, oder? Die Schotten wurden zurückgeschlagen?«

»Nicht für Seine Majestät.« Wolsey stieß die Worte zähneknirschend hervor. »Da versucht er sich hier einen Namen zu machen, und in der einzigen Schlacht, die bislang geschlagen wurde, befand er sich eine Meile hinter der Front! Er ist außer sich, um es gelinde auszudrücken.«

»Nun, was wird jetzt geschehen?«, fragte Robert.

»Wenn die Stadt sich nicht ergibt, werden wir wohl früher oder später nach England zurückkehren«, seufzte Wolsey.

Am 23. September tat ihnen die Stadt jedoch den Gefallen, sich um neun Uhr morgens zu ergeben. Heinrich ritt weiter nach Tournai, das mit Kanonen beschossen wurde und sich am 25. September ergab.

Heinrich betrachtete das als Sieg und arrangierte ein grandioses Turnier, um alle Welt davon zu überzeugen, welche Ehre es war, ein Engländer zu sein. Aber ein plötzlicher Regen verdarb alles.

Heinrich rief Wolsey und Robert ein wenig später in sein Zelt und sagte: »Nun, der Krieg ist gewonnen. Wir kehren nach England zurück.«

»Das ist gut so, Euer Majestät«, sagte Robert erleichtert. »Der Sieg ist Euer.« Er und Wolsey verbrachten noch eine kleine Weile damit, den König in seiner hohen Meinung von sich selbst zu bestärken, und dann kehrten sie so rasch wie möglich nach London zurück.

Heinrich VIII. kehrte in ein von der Pest verheertes London zurück, und das erste, was er erfuhr, war, dass Königin Katharina eine Fehlgeburt gehabt hatte und die Masern umgingen.

Wakefield jedoch kehrte zu einer freudestrahlenden Frau zurück, die sich in seine Arme warf und mit Tränen in den Augen sagte: »Robert, ich hoffe, du verlässt mich nie wieder! Kriege sind so schrecklich!«

Er lachte und hielt sie eng an sich gepresst, voll Freude, dass er wieder daheim war. Er küsste sie ausgiebig, dann bemerkte er voll Ironie: »Bei einem solchen Krieg ist man auf dem Schlachtfeld sicherer als in Wakefield!«

Später fragte sie ihn nach König Heinrich. »War er ein guter Soldat?« wollte sie wissen.

Sir Robert dachte einige Augenblicke lang über die Frage nach. »Er ist ein Mann, der nur an seine eigenen Vergnügungen und seine Macht denkt. Dennoch hört er auf niemand anderen. Das ist eine schlimme Kombination, meine Liebe.« Eine düstere Stimmung überkam ihn. »Er wird für uns alle ein harter Herrscher werden.«

Lady Jane sah, wie sich das Gesicht ihres Gatten verdunkelte und wollte nicht, dass er an etwas Unerfreuliches dachte. »Wie bist du mit Ralph ausgekommen?«, fragte sie rasch.

Sein Gesicht hellte sich auf. »Gut, sehr gut sogar. Er ist mit mir zurückgekehrt. Wir wollen morgen anfangen, ihn mit Wakefield vertraut zu machen.« Er blickte sie besorgt an und sagte: »Ich hoffe, du kommst gut mit ihm zurecht, Jane.«

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach sie. Dann lächelte sie und vergaß Ralph Geddes. Ihr Gatte war wieder daheim, und sie war glücklich.
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Dunkle Wolken

»Ihr seid doch wohl keine Hexe, Mistress Holly?«

Miss Blanche Holly blinzelte vor Staunen, ihre schönen Augen wirkten bedrohlich, als sie ihrem Tanzpartner eine scharfe Entgegnung zuwarf. »Eine Hexe, Mr Wakefield? Wie könnt Ihr es wagen, so etwas anzudeuten!«

Die hochgewachsene junge Frau, deren Hände wie angeschmiedet in William Wakefields Händen lagen, versuchte sich zu befreien, brachte es aber nicht zustande. »Lasst mich los!« flüsterte sie zornig, während sie sich nach allen Seiten umsah. Sie bot ein reizvolles Bild mit ihren blitzenden dunklen Augen und ihren fest zusammengepressten, üppigen Lippen. Als sie merkte, dass ihr Gastgeber und zwei seiner Söhne sie beobachteten, zwang sie sich augenblicklich zu einem Lächeln und tanzte weiter.

William Wakefield war um nichts größer als diese junge Frau, daher konnte er ihr geradewegs in die Augen schauen. »Ich stelle diese Frage nur, Mistress Holly, weil ich mir mein Verhalten anders nicht erklären kann.« Wakefield war ein schlanker junger Mann von zwanzig Jahren, und seine schwarze Kleidung bot einen perfekten Hintergrund für sein rotes Haar. Er hatte blaugraue Augen, ein scharfgeschnittenes Kinn und war alles in allem recht gut aussehend.

»Ich habe keine Ahnung, was Ihr damit andeuten wollt, Sir!«

»Nun, ich meine einfach«, sagte der junge Wakefield, und ein Lächeln nistete in seinen Mundwinkeln, »kein Mann würde sich beim ersten Treffen so sehr zu einer Frau hingezogen fühlen, es sei denn, er wäre närrisch … oder behext.«

Die strengen Lippen der jungen Frau verloren ein wenig an Spannung und zogen sich in den Winkeln fast unmerklich nach oben. Natürlich hatte sie bemerkt, dass Mr William Wakefield sie seit ihrer ersten Begegnung vor weniger als zwei Stunden kaum noch aus den Augen gelassen hatte! Und um ehrlich zu sein, hatte sie durchaus ihr Vergnügen an seinem offenkundigen Interesse gehabt, aber das durfte sie ihn nicht merken lassen. Er war ohnehin schon unverschämt genug!

Sie hob das Kinn ein wenig an und sagte so streng, wie es ihr nur gelingen wollte: »Dann, Sir, muss ich Euch vorschlagen, dass Ihr Euch eilends ins Irrenhaus Bedlam begebt, denn da ich keine Hexe bin, müsst Ihr nach Euren eigenen Worten vollkommen närrisch sein.«

»Ja, Mistress Holly, das fürchte ich auch. Heute ist Vollmond, und es ist eine bekannte Tatsache, dass junge Männer unter seinem Strahl nicht selten dem Wahnsinn verfallen.« Er zog sie näher an sich, während sie tanzten, und drückte ihre Hand. Als sie sich wehrte, schüttelte er den Kopf. »Nein, zieht Euch nicht zurück. Wenn der Mond mich tatsächlich zum Wahnsinn treibt, wer weiß, was ich Schreckliches tun könnte, wenn Ihr Euch mir entziehen wollt!«

Blanche Holly amüsierte sich über Wakefields Kapriolen. Er war, so viel sie wusste, der Sohn von Sir Myles Wakefield, einem der angesehensten Edelleute in England. Er ist reich, er ist hübsch – und er ist noch zu haben, dachte sie plötzlich. Was konnte sich eine junge Frau von einem Bewerber noch mehr erwarten!

Als er seine liebliche Beute zögern sah, nutzte Will Wakefield die Gunst der Stunde. Er hielt Blanche noch fester und sagte: »Ich glaube, dieser Wahnsinn wird immer ärger. Ich glaube, das einzige, was mir noch helfen kann, ist eine Kutschenfahrt.« Das Lachen blinkte in seinen offenen blauen Augen, und er nickte, als müsste er sich selbst Mut zusprechen. »Ja, ich glaube, das könnte mir meine geistige Gesundheit wiedergeben. Der schöne, alte, silberne Mond und eine liebliche Dame an meiner Seite –«

»Mir scheint, Ihr werdet belästigt, Mistress Holly!«

Wakefield wandte sich rasch um und sah einen hochgewachsenen Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren, der ihn aus kalten grauen Augen anstarrte. Bevor die junge Frau noch ein Wort hervorbrachte, sagte Wakefield kurz angebunden: »Sir, wir kommen sehr gut ohne Eure Hilfe zurecht. Entfernt Euch.« Dann wandte er dem Eindringling verächtlich den Rücken zu und sagte: »Nun, Mistress –«

Aber er brachte den Satz nicht zu Ende, denn er wurde abrupt unterbrochen, als eine starke Hand seine Schulter packte und ihn grob zur Seite stieß. Wakefield hielt sich mühsam im Gleichgewicht und starrte in die unverschämten Augen des Angreifers.

Der Mann lächelte ihn lässig an und sagte: »Es wäre wohl am besten, wenn Ihr mein Haus verlassen wolltet. Ihr passt nicht in die Gesellschaft von Gentlemen.«

»Bitte –!«, sagte Blanche rasch und sah sich nach allen Seiten nach den Tanzpaaren um, die allmählich bemerkten, was vor sich ging. »Keine Szene!«

Wakefield starrte den hochgewachsenen Mann an, der ihm gegenüberstand. Seine Nerven vibrierten vor Zorn. Aber auch ihm war bewusst, dass viele im Raum ihn eindringlich anstarrten, und er zwang sich, in ruhigem und gedämpftem Ton zu sprechen. »Euer Haus, Sir? Meines Wissens ist dies das Haus des Herzogs von Northumberland.«

»Und ich bin sein ältester Sohn, wie Miss Blanche Euch bestätigen kann.« Ein hämisches Lächeln verzerrte die Lippen des Mannes. »Ich brauche nicht nach Eurem Namen zu fragen, denn Ihr werdet Euch hier nicht lange aufhalten!«

»Jack Dudley, das ist nun wirklich ungehörig!«, sagte Blanche scharf. Sie reckte den Kopf hoch, und ein helles Erröten peinlicher Verlegenheit färbte ihre Wangen. »Ich versichere Euch, dass Mr Wakefield mich in keiner Weise belästigt hat!«

Dudley hob leicht die Augenbrauen, als zweifelte er an ihrer Ehrlichkeit. »Ich schätze Eure Bemühungen, Euch als freundlich zu erweisen, Mistress Holly. Allerdings fühle ich mich von ihm belästigt.« Er wandte sich mit herablassendem Ausdruck wieder an Will. »Wer hat Euch zu dieser Gesellschaft eingeladen, wenn ich fragen darf?« Sein Blick glitt über Wakefields einfachen schwarzen Anzug, und er fragte: »Und was seid Ihr überhaupt, Mann? Eine Art Pfarrer?«

Bevor Will noch antworten konnte, meldete sich eine tiefe Stimme hinter ihnen zu Wort. »Jack, gibt es hier Ärger?« Er sah sich um und entdeckte einen zierlichen Mann von nicht einmal durchschnittlicher Größe, der durch den Saal auf sie zugekommen war und nur knapp einen Meter von ihnen entfernt anhielt. Er hatte sehr schöne Augen, braun und glänzend – aber merkwürdig ausdruckslos, wie Kastanien. »Ich muss doch nicht annehmen, dass du unsere Gäste beleidigst, oder?«

Betroffen von den Worten des Mannes, stotterte Jack eine Antwort. »Nun, ich –«

Der zierliche Mann schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab und wandte den Blick Will zu. »Mr Wakefield, wenn ich nicht irre?«

»Ja, ich bin William Wakefield.« Augenblicklich war Will bewusst, dass dieser Mann sein Gastgeber war, Herzog John Dudley – vermutlich der zweitmächtigste Mann in England. Er wusste, dass manche sogar so weit gingen, zu sagen, der Herzog sei der mächtigste überhaupt, denn er hatte mehr Einfluss auf den jungen König Edward als irgendein anderer.

Der Herzog lächelte. »Das dachte ich mir. Ich bin sehr froh, dass Euer Vater meine Einladung angenommen hat, Euch heute abend in unser Haus zu bringen.« Er warf seinem Sohn einen vernichtenden Blick zu und sagte brüsk: »Ich glaube, das genügt dir als Antwort, Jack. Du kannst dich jetzt zurückziehen.«

Jack Dudley war es nicht gewohnt, zurechtgewiesen zu werden; es gab nicht viele Leute, die das gegenüber dem ältesten Sohn des Herzogs von Northumberland gewagt hätten. Zorn stieg in ihm auf und sein Gesicht rötete sich, aber er gab keine Antwort. Er warf Will jedoch einen hasserfüllten Blick zu, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und in steifer Haltung mit hocherhobenem Kopf davonschritt.

»Ihr müsst meinen Sohn entschuldigen«, sagte Dudley lächelnd. »Er ist krankhaft eifersüchtig auf jeden Mann, den Miss Blanche mit Zuneigung betrachtet.« Er warf Blanche ein Lächeln zu, und sie errötete aufs Reizendste. »Ich hoffe doch, Ihr werdet Jack nicht böse sein, meine Liebe.«

»Gewiss nicht, nein, Mylord«, gab sie zu.

»Gut, gut. Ich hoffe, das gilt auch für Euch, Mr Wakefield. Wir müssen Nachsicht mit der Leidenschaft haben, wenn sie einem so bezaubernden Objekt gilt, nicht war?«

Will blickte Blanche in die Augen und lächelte. »Ja, Sir, gewiss.«

»Nun, und ist auch Euer Vater hier?«

»Nein, Sir, aber er bat mich, hier auf ihn zu warten, deshalb nehme ich an, dass er in Kürze hier auftauchen wird.«

»Ah, das ist großartig! Wenn er hier ankommt, sagt ihm bitte, er möge zu mir kommen, – und seid so freundlich, ihn zu begleiten, wenn ich bitten darf. Nun dürft Ihr dieser Dame weiterhin Eure Aufmerksamkeiten erweisen.«

Einen Augenblick verharrte das Paar in Schweigen, während sie dem Herzog nachsahen, dann sagte Blanche in gedämpftem Ton: »Wir sollten lieber weitertanzen, Sir.«

»Ja«, sagte Will und nickte. »Wir haben die anderen Gäste lange genug unterhalten.« Sie bewegten sich in den Mustern des Tanzes. Beide waren von dem Zusammenstoß ein wenig betroffen. Will versuchte, sich zu amüsieren und sich auf seine graziöse Partnerin zu konzentrieren, aber der Auftritt mit dem Sohn des Hauses hatte ihm den Abend verdorben. Blanche schwieg, und schließlich fragte Will in steifem Ton: »Der Sohn des Herzogs verehrt Euch, nicht wahr?«

Sie warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Er ›verehrt‹ eine beträchtliche Anzahl junger Damen, Sir.«

Die Antwort klang scharf, und Will zögerte nicht mit der Antwort. »Ich entschuldige mich für mein Verhalten, Mistress.« Seine glatte Stirn krauste sich plötzlich, und er schüttelte in leiser Verwirrung den Kopf. »Ich … ich mache mich gewöhnlich nicht so zum Narren wegen einer Dame.«

»Macht Euch keine Gedanken deshalb, Mr Wakefield. Jack ist grenzenlos verwöhnt. Früher oder später verdirbt er es sich mit jedem.«

»Das freut mich zu hören. Aber dennoch, – ich muss Euch versichern, das ist wirklich das erste Mal in meinem Leben, dass ich versucht habe, eine junge Dame zu vereinnahmen.«

»Dann seid Ihr also wirklich ein Pfarrer – zu heilig, um Euch mit jungen Frauen abzugeben?« Ihre Augen funkelten humorvoll, und er sah, dass sie den unerfreulichen Zwischenfall aus ihren Gedanken verbannt hatte. Ihm wurde klar, dass sie ruhiger als er selbst gewesen war, und er bewunderte und beneidete sie dafür. »Ich erkläre mich in einem Punkt der Anklage für schuldig, und im anderen für unschuldig.«

»Lasst mich raten! Ihr seid kein Pfarrer, aber Ihr habt Bedenken, mit jungen Damen umzugehen.«

»Völlig falsch geraten!«, sagte er und wirbelte sie im Takt der Musik in einer graziösen Drehung herum. »Ich bin tatsächlich Pfarrer – auf eine gewisse Art jedenfalls – und ich finde den Umgang mit jungen Damen nicht im geringsten bedenklich.«

»Ihr tanzt zu gut, um ein Geistlicher zu sein.« Blanche lächelte ihn an. »Ich glaube nicht, dass ein tanzender Fuß und ein betendes Knie am selben Bein wachsen können.«

Er lachte und freute sich über den Schalk in ihrer Stimme und ihren Augen. »Meine Lehrer in Cambridge hätten dazu Amen gesagt! Aber ich sage Euch die Wahrheit, meine Dame, ich bin tatsächlich Geistlicher.« Er sah ihren ungläubigen Blick und machte sich daran, sie mit einigen seiner Eskapaden in Cambridge zu unterhalten, jener vornehmen Universität, von der man ihn beinahe verwiesen hätte.

Blanche lauschte amüsiert. Wakefield war ein guter Geschichtenerzähler und zu einer gewissen Selbstironie fähig, denn er machte sich in allen seinen Geschichten in erster Linie über sich selbst lustig.

Sie bewegten sich durch einen gewaltigen, massiv gebauten Raum, dessen Wände mit farbenfrohen Gemälden geschmückt waren. Sie zeigten die Könige und Fürsten der Christenheit, alle in die Kostüme ihrer Zeitepoche gekleidet und in dem jeweils stimmigen historischen und geografischen Umfeld. Tische und Schränke aus seltenen Hölzern, kunstvoll gefertigt und geschnitzt und verziert, schimmerten unter den vielen Lampen und Kerzen, die den Raum erhellten. Einige der größten Tische waren übermäßig mit Speisen bedeckt, und die reichgeschmückten Geschirre aus Silber und Gold schienen in einem warmen Glanz zu erglühen.

Will nahm die Umgebung mit einem zustimmenden Blick in sich auf. »Ein grandioser Saal, nicht wahr? Genug Gold und Silber, um ein zweites Cambridge zu erbauen.« Er warf dem Herzog einen Blick zu und fügte hinzu: »Aber der Geschmack des Herzogs geht nicht in diese Richtung, nicht wahr?«

»Was meint Ihr, Mr Wakefield?«

»Man redet davon, er gäbe ein Vermögen für seine Privatarmee aus.«

»Ich habe einige seiner Truppen gesehen«, sagte Blanche und nickte. »Sie sind besser ausgebildet als die Truppen des Königs, so habe ich es jedenfalls gehört.« Sie sah sich im Raum um und schüttelte den Kopf. »Der Herzog ist aus kleinen Anfängen hoch aufgestiegen. Ihr kennt doch seine Geschichte, oder?«

»Nur zu einem geringen Teil.« In Wirklichkeit wusste Will viel besser Bescheid, aber er wollte Blanche vom Tanzboden wegholen. »Warum sehen wir uns nicht ein wenig im Haus um, Mistress Holly? Meine geistliche Kleidung passt nicht zum Tanz.«

»Ihr tanzt sehr gut für einen Geistlichen.« Sie lächelte ihn an, dann neigte sie leicht den Kopf, und die beiden verließen den Tanzboden. Während sie durch das Haus wanderten, stellte Wakefield erstaunt fest, dass der üppige Zierat des Ballsaals sich in jedem anderen Raum wiederholte. Es gab fünf Innenhöfe, in denen Wasserspiele plätscherten. Will und Blanche durchschritten einen davon und spazierten durch ein Labyrinth von Räumen und Suiten und Empfangszimmern. Sie bemerkten die üppigen Draperien, die Samtvorhänge und die Gemälde und Porträts, die überall hingen. Will hielt einmal inne und berührte sanft einen Vorhang. »Dies ist zart genug, um einer Königin als Schleier zu dienen!«

»Ja, das stimmt.« Er sah Blanche interessiert an, denn sie wirkte unbeeindruckt. Dann erinnerte er sie daran, vom Aufstieg Herzog Dudleys zu erzählen, und sie tat es, während sie weitergingen. »Er stammt aus kleinen Verhältnissen«, sagte sie, »und so ist er der erste Engländer, der keinen Tropfen königliches Blut in sich hat und doch ein Herzog wurde …« Sie sprach davon, wie Dudley durch seine Reitkünste die Aufmerksamkeit des Königs auf sich gezogen hatte und wie er es auf dem Schlachtfeld durch seine ausgezeichneten militärischen Fähigkeiten zum Kommandanten gebracht hatte. »Als Heinrich VIII. starb, schaltete er die Onkel des Knabenkönigs, Edward, aus und machte sich zum Ratgeber des Königs.«

»Hat er wirklich soviel Einfluss auf den jungen König, wie man behauptet?«

»Ja, es scheint so. Und er machte sich zum Herzog von Northumberland.

Sie blieben neben einem hohen Schrank stehen, dessen Laden offen standen und den Blick freigaben auf Münzen, Juwelen und Kuriositäten, die aus Gold und Silber gefertigt und mit Juwelen in allen Größen und Formen verziert waren. Will sah die unbezahlbaren Schätze an und sagte plötzlich: »Sie glitzern, aber es ist keine Wärme darin, nicht wahr? Seht Euch diese Diamanten an, sie sind wie Eis!«

Blanche warf ihm einen Seitenblick zu, als finde sie Gefallen an seiner Bemerkung. »Ja, sie sind kalt«, antwortete sie mit einem Kopfnicken. »Aber Männer sind imstande, um ihretwillen zu töten.«

»Frauen auch«, gab er zurück, aber er dachte daran, dass ihre schönen dunklen Augen und weichen Wangen schöner waren als all die Juwelen, die in den Schaukästen glitzerten. Er wollte schon eine Bemerkung machen, aber etwas bewog ihn, den Mund zu halten. Er hätte nicht erklären können, woher das Gefühl kam, aber er war beinahe überzeugt, dass er es hier mit einer jungen Frau zu tun hatte, der solche Reden nichts bedeuteten. Er betrachtete einen Augenblick lang eindringlich ihr Gesicht. »Euch liegt nicht viel an Komplimenten, Mistress«

»Zu viele davon sind hohl und leer«, antwortete sie leise, aber ihm schien, dass Überraschung in ihren Augen auffunkelte, weil er in so kurzer Zeit so viel über sie herausgefunden hatte. »Mir liegt nichts an diesen höfischen Liebesspielen, die heute so beliebt sind. Sie sind scharfsinnig ausgeklügelt, aber unter den blumigen Phrasen stinken sie nach Lust.«

»Aber –«

»Schockiere ich Euch, Mr Wakefield?«

Er nickte langsam. »Um die Wahrheit zu sagen, ja. Ich muss zugeben, dass Ehrlichkeit mich immer ein wenig schockiert. Sie ist ein seltenes Juwel in unserer Welt.« Er deutete mit einer Handbewegung auf die Rubine und Diamanten. »Weitaus seltener, will es mir scheinen, als dieser Schnickschnack da.« Er betrachtete sie genauer. Ich war so versunken in den Anblick ihrer Schönheit, dass ich die edle Frau darunter vollkommen übersehen habe. Laut sagte er: »Ich will Euch trotzdem ein Kompliment machen, obwohl Ihr für dergleichen nichts übrig habt. Mistress, Ihr seid eine junge Frau mit ungewöhnlich viel Verstand und Geistesschärfe.«

Ein Lächeln blühte auf ihrem Gesicht auf, so strahlend, dass er sich ein wenig geblendet fühlte, und sie antwortete: »Danke, Mr Wakefield. Solche Komplimente schätze ich durchaus.«

Sie wandten sich von dem Schrank ab und kehrten in den großen Saal zurück, in dem die Tänzer sich zur Musik bewegten. Will sah sich um und entdeckte einen Neuankömmling in der Gesellschaft. »Da ist mein Vater. Ich möchte, dass Ihr ihn kennenlernt.« Sie drängten sich durch die Menge, bis Will einen älteren Mann am Arm berührte und sagte: »Sir, dies ist Mistress Blanche Holly. Mistress, mein Vater, Sir Myles Wakefield.«

Der Gentleman wandte sich Blanche zu, und sie blickte in ein Paar durchdringender blaugrauer Augen. Sir Myles lächelte galant. »Sehr erfreut, Euch kennenzulernen, Mistress Holly.«

Blanche murmelte eine kurze Antwort und bemerkte dabei, dass der Vater noch besser aussah als der Sohn. Sir Myles Wakefield war über sechs Fuß groß und trotz seiner sechsundvierzig Jahre noch muskulös und sportlich. Er hatte kastanienbraunes Haar, das in einer Spitze in die Stirn wuchs, und kühne Augen in einem viereckigen Gesicht. Er hatte eine kurze Nase, breite bewegliche Lippen und ein kampflustiges Kinn. Er scheint ein sehr gutherziger Mann zu sein, dachte die junge Frau, dann riss sie sich zusammen und sagte laut: »Oh! Ich hätte es beinahe vergessen. Der Herzog möchte Euch sprechen, Sir Myles. Und Will.«

»Ja, das stimmt, Vater.«

»Nun, dann komm mit, Will«, antwortete Myles. »Es ist niemals klug, einen Herzog warten zu lassen. Vor allem diesen hier.«

Will nickte, dann wandte er sich widerwillig Blanche zu. »Nur der Herzog kann mich von Eurer Seite reißen, Mistress Holly. Aber ich werde Euch gewiss wiedersehen.«

Myles beobachtete überrascht, wie sein Sohn sanft die Hand der jungen Frau ergriff, sie an die Lippen hob und küsste. Er bemerkte voll Interesse das zarte Rosa, das ihre Wangen bei diesem Vorgang färbte, und als sie sich abwandte und davonging, hob er fragend eine Augenbraue. »Nun, Will, hast du bei deinen Studien in Cambridge auch gelernt, wie man die Damen bezaubert?« Wills Gesicht überzog sich mit flammender Röte, und Myles lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Mach dir nichts draus, Junge. Sie scheint eine sehr nette junge Frau zu sein.«

»Ich mag sie sehr, Sir.« Will sah, wie sein Vater die Augenbrauen ein wenig hochzog, hob aber trotzig das Kinn. »Ich habe vor, sie näher kennenzulernen.«

»Oh?« Myles betrachtete seinen ältesten Sohn aufmerksamer als zuvor, denn zum ersten Mal hatte er ein Anzeichen dafür entdeckt, dass der junge Mann Interesse daran hatte, jungen Frauen nachzustellen. Offenbar hatte er zuletzt doch eine gefunden, die er beeindrucken wollte. »Ja, natürlich, sieh zu, dass du sie näher kennenlernst, wenn das dein Herzenswunsch ist. Allerdings erst, nachdem wir unseren Gastgeber aufgesucht und herausgefunden haben, was er von uns will.«

Während sich die beiden auf die Suche nach dem Herzog machten, fragte Will seinen Vater: »Warum hat der Herzog uns hierher eingeladen, Vater? Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst.«

»Ich kenne ihn im Grunde auch gar nicht.« Myles zuckte die Achseln. Er hielt inne und sprach leise mit einem der Diener, der sie aus der Halle führte. Während sie dem Mann folgten, fuhr Myles fort. Dabei sprach er in gedämpftem Ton, so dass der Bedienstete ihn nicht verstehen konnte. »Ich bin dem Herzog zweimal begegnet. Aber bislang war ich seiner Aufmerksamkeit nicht wert, denke ich.«

»Was könnte er nur von dir wollen?«

Sie erreichten eine massive Tür, gerade als Will die Frage stellte. Der Diener klopfte, wartete mit lauschend geneigtem Kopf, dann öffnete er die Tür und wandte sich ihnen zu. »Bitte tretet ein.«

Myles und Will gingen durch den Vorraum und fanden sich in einem Raum von wenigen Quadratmetern wieder. Zwei der Wände waren dicht mit Büchern und Landkarten bedeckt. Der Herzog hatte an einem massiven Schreibtisch gesessen, erhob sich aber augenblicklich und kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen. »Ah, Sir Myles, – ich freue mich, Euch zu sehen. Euren Sohn habe ich bereits kennengelernt.« Er lächelte Will an und schüttelte traurig den Kopf. »Ein Hitzkopf. Beinahe hätte er sich mit meinem Jack wegen einer hübschen Frau geprügelt.«

Myles warf seinem Sohn einen interessierten Blick zu. »Oh? Davon habe ich noch gar nichts gehört.«

Der Herzog lachte und fuhr mit seiner weißen Hand durch die Luft. »Nun ja, wir Väter dürfen nicht zu hart mit den jungen Leuten umgehen. Mit zwanzig waren wir vermutlich auch nicht anders – ich jedenfalls nicht!« Er schritt zu einem Tisch, auf dem Flaschen mit verschiedenen Arten von Alkohol das Licht des massiven Kronleuchters auffingen. Der Herzog unterhielt sich über die Schulter hinweg mit ihnen, während er Drinks einschenkte. »Setzt euch und wir wollen ein stilles Gläschen miteinander trinken. Einander kennenlernen.«

Während der nächsten halben Stunde waren die Wakefields wie betäubt vom Witz und der Intelligenz des Herzogs von Northumberland. Er hatte lange Zeit im innersten Kreis der hohen Ratsversammlungen Englands gesessen und warf mit großen Namen herum, als handelte es sich um Normalsterbliche.

Will saß da, fast benommen von der lebendigen Intelligenz des Mannes. Kein Wunder, dass er es so weit gebracht hat! Ich hatte keine Ahnung, dass ein einzelner Mensch so viel wissen kann!

Myles lauschte aufmerksam, während er winzige Schlückchen von seinem Drink nahm. Er hatte den Herzog schon früher sprechen gehört, wenn auch nicht in so intimem Rahmen. Er wusste, dass der Mann einen brillanten Verstand hatte, aber das war nur natürlich. Man erreichte eine so bedeutende Stellung schließlich nicht, wenn man ein Dummkopf war. Aber das bestätigte Myles nur einmal mehr, dass der Herzog sie mit einer bestimmten Absicht eingeladen hatte.

Schließlich kam der Herzog auch darauf zu sprechen. »Es tut mir leid, euch sagen zu müssen, dass der König krank ist – sehr krank sogar!«

Myles schüttelte traurig den Kopf. »Er ist niemals sehr kräftig gewesen, nicht wahr, Sir?«

»Nein, nicht einmal als Kind.« Dudley ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas langsam kreisen und starrte hinein, als enthielte sie eine bedeutsame Wahrheit. Sein Gesicht war zart, fast weiblich, aber seine Kraft sprach aus den festen Lippen und dem durchdringenden Blick, mit dem er nun das Paar vor ihm betrachtete. »König Edward hatte niemals die körperliche Kraft seines Vaters. Ihr wisst ja, wie Heinrich VIII. war – ein Bulle von einem Mann!«

»Elisabeth ist das einzige seiner Kinder, das diese Vitalität von ihm geerbt hat!« Wakefield sprach leise, seine Augen forschten im Gesicht des Herzogs, – und es erschien ihm, dass er einen Riss in der gefassten Haltung des Mannes bemerkte.

»Wollte Gott, dass Edward sie geerbt hätte, nicht diese Brut einer Hexe!«

Will war schockiert, als er ihn Elisabeth so nennen hörte. Er hatte das Gerücht gehört, Anne Boleyn, Prinzessin Elisabeths Mutter, sei eine Hexe gewesen, – aber das hatte ihn nicht auf den Hass vorbereitet, der in den Augen des Herzogs aufflammte. Der junge Wakefield warf seinem Vater einen Blick zu und meinte, dass er ebenfalls den stummen Gefühlsausbruch des Herzogs bemerkt hatte, als er ihn Elisabeth bei ihrem Namen nennen hörte.

Mit einem tiefen Atemzug fand der Herzog zu seiner ruhigen Gelassenheit zurück. »Nun ja, daran lässt sich nichts ändern.« Er zuckte die Achseln, dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und begann von den inneren Angelegenheiten Englands zu sprechen, wobei er eins nach dem anderen die Probleme aufzählte, die der Nation zu schaffen machten. Nach zehn Minuten klang es, als sei er müde.

»Nun, die Zukunft ist uns verborgen«, sagte er, dann wandte er seine merkwürdigen Augen Myles zu. Will ignorierte er geradezu. »Die schlimmste Krise in der Geschichte Englands ist vielleicht nur noch Stunden von uns entfernt, Sir Myles«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »In der Zeit zwischen dem Tod eines Monarchen und der Krönung eines anderen ist der Staat in Gefahr. Eine Gefahr« – er flüsterte beinahe –, »für uns alle.«

»Es stimmt, wir leben in schweren Zeiten, Mylord«, stimmte Myles Wakefield ihm zu. Dann fing er den stechenden Blick des Herzogs auf und fügte hinzu: »Gott wird uns beistehen, wenn wir seiner Wahrheit treu bleiben.«

Der Herzog von Northumberland schien bei dieser Bemerkung zu erstarren. »Gott wird uns beistehen«, wiederholte er, »wenn wir seiner Wahrheit treu bleiben.« Seine Lippen bewegten sich kaum, als er sprach, und dann fragte er im Flüsterton: »Aber was ist Wahrheit? Das ist die Frage, die Pilatus an Jesus Christus stellte, nicht wahr?« Er hob den Kopf, und ein gequälter Zug zeigte sich auf seinem Gesicht, als er fortfuhr. »Aber Pilatus erhielt keine Antwort, nicht wahr? Nicht einmal von Christus. Die Wahrheit ist wohl ein Fisch, der nicht leicht zu fangen ist, nicht wahr?«

»Jede Tugend ist schwer zu fangen, Mylord, aber wenn wir unsere Netze feinmaschig genug machen, werden wir Erfolg haben.«

»Ah, sehr gut! Wirklich sehr gut!« Der Herzog erhob sich, und die beiden anderen Männer, die merkten, dass sie entlassen waren, erhoben sich mit ihm. »Man kennt Euch als einen Mann der Tat – und einen ehrlichen Mann«, sagte er plötzlich zu Myles. »In den Tagen, die jetzt über uns kommen werden, brauche ich solche Männer.« Er hielt inne, als wäge er seine Worte ab. »Lasst mich wissen, Sir, kann ich auf Euch zählen?«

Myles spürte die Macht, die von dem Mann ausging, und merkte, dass hinter der Frage mehr als das Offenkundige steckte. »Ich bin sicher, dass die Wakefields immer auf Seiten der Wahrheit stehen werden.«

»Ah! Das wollte ich hören!« Der Herzog streckte die Hand aus, drückte Myles’ Hand mit herzlichem Griff und wandte sich dann Will zu. »Kommt oft hierher, junger Mann. Freundet Euch mit meinen Söhnen an – o ja, ich weiß, Jack kann ein schrecklicher Langweiler sein, aber er ist ein guter Junge. Dieses Land wird junge Männer wie Euch und Jack brauchen.«

Mit diesen Worten führte er sie aus dem Zimmer und schloss die Tür nachdrücklich hinter ihnen. Will fasste seinen Vater am Arm und drehte ihn um, so dass sie einander ins Gesicht sahen. »Was sollte das nun eigentlich bedeuten?«, fragte er. »Er hat kein Wort davon gesagt, was er eigentlich wollte.«

Myles schüttelte den Kopf. »Doch, das hat er, Will.«

»Nun, ich jedenfalls habe es nicht gehört!«

Das Gesicht des älteren Wakefield war plötzlich angespannt. »Er sagte, wir müssen entweder für ihn oder gegen ihn sein.«

»Worin?« Will schüttelte verdutzt den Kopf. »Was wird geschehen?«

»König Edward wird sterben«, sagte Myles langsam. »Und wenn das geschieht, wird es Krieg geben.«

»Krieg um die Herrschaft in England?«

»Ja, Will. Um die Herrschaft in England.«

Will dachte scharf nach. »Auf wessen Seite wird der Herzog stehen, Sir? Sicherlich auf Elisabeths Seite! Er würde niemals für Maria eintreten. Er hasst die Katholiken, habe ich gehört.«

»Ja, das tut er, und es scheint eine logische Annahme, dass der Herzog für Elisabeth eintreten wird, aber …« Myles unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Lass uns diesen Ort verlassen, Will. Mir gefällt es hier nicht.«

Während sie sich zur Abreise bereitmachten, versuchte Will einen Blick auf Blanche zu werfen, sah sie aber nirgends. Als sie in der Kutsche saßen, sagte er niedergeschlagen: »Ich weiß nicht einmal, wo ich sie finden könnte!«

»Wen?«

»Nun, Blanche Holly natürlich!« Er warf seinem Vater einen überraschten Blick zu, dann sagte er: »Du weißt doch, ich habe mich immer über die armen Narren lustig gemacht, die sich Hals über Kopf in eine Frau verlieben!« Er lachte einfältig. »Und jetzt ist es mir selbst so ergangen!«

Myles entspannte sich und lehnte den Kopf zurück. Er schloss die Augen und schien in Schlaf zu sinken – aber nach einigen Augenblicken murmelte er: »Sohn, denk nicht an eine Eheschließung.«

»Warum nicht? Du und Mutter, ihr seid doch beständig hinter mir her, ich sollte mir ein nettes Mädchen suchen, das ich heiraten kann, und euch Enkelkinder schenken.«

Das war eine Art Familienwitz, aber diesmal lachte Myles Wakefield nicht. Er sah Will gerade in die Augen und sagte: »Es gibt eine Zeit zum Heiraten und eine Zeit, sich der Ehe zu enthalten. Wie es zur Zeit um England steht, braucht ein Mann seine ganze Kraft, um die kommenden Tage zu überleben. Warte noch eine Weile, Will. Dann kannst du heiraten.«

Die Kutsche holperte weiter. Will saß schweigend da und durchlebte in Gedanken noch einmal die Ereignisse des Abends. Er dachte an den seidigen Schimmer auf Blanche Hollys Wangen und den feuchten Glanz ihrer dunklen Augen. Sie zog ihn an, wie keine Frau ihn je zuvor angezogen hatte, und er wusste, dass er sie wiedersehen musste. Dann blickte er wiederum seinen Vater an, der plötzlich alt und beinahe kraftlos wirkte.

Er ist nur müde. Morgen wird es ihm wieder gut gehen. Will war so sehr an die zuverlässige Kraft seines Vaters gewöhnt, dass es ihm unmöglich schien, sich eine Welt ohne diesen vorzustellen. Aber während die Kutsche über die Pflastersteine rumpelte, überkam ihn ein plötzlicher düsterer Gedanke – ein Gedanke an die Vergänglichkeit aller Dinge. Aber da er noch jung war, schüttelte er diesen mühelos ab; dann lehnte er sich zurück und dachte daran, welch wundervollen Hintergrund Blanches glatter, runder Hals für die schlichte Perlenkette geboten hatte.
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